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Deutschland und Frankreich.

"Rach
den deutschen Siegen beiWörth und Vionville, während

«

vorMetz schon die Entscheidung nahte und KönigWilhelm
die Erste und die Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine
ins Feld führte, wurde in der (noch in Eottas ausgsburgerVer-
lag erscheinenden) Allgemeinen Zeitung ein Brief veröffentlicht,
den David Friedrich Strauß an ErnestRenan geschrieben hatte.
Ein Liberaler, ein philosophisch und historisch geschulter Kon an

den weisesten und gelehrtesten Mann, der im Gallierland lebte.

»Wir hielten den Krieg gegen Frankreich, als Folge der Ereig-
nisse des Jahres 1866, für unvermeidlich. Wir haben den Krieg
nicht gewollt; aber wirkanntendieFranzosengenug,umzuwissen,
daß sie ihn wollen würden. Es ist wie mit dem Siebenjährigen
Krieg als Folge der beidenschlesischenKriege.Friedrichder Große
hat diesen Krieg auch nicht gewollt ; aber er hat gewußt,daßMaria

Theresia ihn wollen und nicht ruhen würde, bis sie Bundesge-
nossen dafür gewonnen hätte.AufeinhergebrachtesUebergewicht
verzichtet ein Herrscher, ein Volk nicht leicht.Frankreich ist seit den

Zeiten Richelieus und Ludwigs des Vierzehnten gewohnt, die

erste Rolle unter den europäischenNationenzu spielen, und durch
Aapoleon den Ersten ist es in diesem Anspruch bestärktworden.

Die nächsteBedingung dieserHerrscherrolle Frankreichs war aber

die Schwäche Deutschlands, das seiner Einheit getheilt, seiner
Einigkeit zwiespältig,seinerBeweglichkeitschwersälligge genäher-
stand. Doch jede Nation hat ihre Zeit; und, wenn sie rechter Art

1
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ist, nicht blos eine. Deutschland ließDichter und Denker aus sich
hervorgehen, die den französischenKlassikern des siebenzehnten
und achtzehnten Jahrhunderts mehr als nur ebenbürtig an die-

Seite traten. Deutschland hatte die geistigeFührerrolle in Europa
übernommen,während Frankreich die politische, zuletzt freilich in

hartem Kampf mit England, noch immer fortführte. Die Zeiten
erziehen sich ihre Männer, vorausgesetzt, daßsichunter dem Nach-
wuchs Persönlichkeiten vom rechten Zeug an der rechten Stelle

finden. Herr von Bismarck war einMann von solchemZeug und

seine Stellung am Vundestag in Frankfurt der rechte Standort,
um in den innersten Sitz des deutschen Elends hineinzusehen.
Frankreich hatte die Ereignisse desJahres1866 geschehen lassen,
in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des Nachbarlandes
Gewinn für feineUebermacht zu ziehenzals es sich in dieserNech-
nung getäuschtsah, konnte es seinen Verdruß nicht verhehlen.
Frankreich hat seit dem Sturz Napoleons dreimal seineBerfass ung

geändert: Deutschland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden;
es hat stets das Recht des Nachbars anerkannt, sein Haus im

Inneren nachVedürfnißund Bequemlichkeit oder auch nach Laune-

umzubauen. Jst denn nun, was wir Deutschen 1866 und seitdem
gethan haben,etwas Anderes? Bruchte, was wir in unserem bis

dahin notorisch unwohnlichen Hause von Wänden einschlugen,
von Balken einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus-
Erschütterung?Drohte es, ihm Lichtund Luft zu schmälern?Stellte
es ihm Feuersgefahr in Aussicht? Nichts von Alledem; unser
Haus schien ihm nur zustattlich zuwerden. DieserNachbarwollte
in der ganzen Straße das schönsteund höchsteHaus besitzen. Und

hauptsächlichdurfte unseres nicht zu fest werden: wir sollten es

niemals verschließenkönnen und dem Nachbar sollte stets unbe-

nommen bleiben, wie er früher schon mehrfach gethan, nach Be-·
lieben einige Zimmer davon inBesitz zu nehmen. Frankreich will

seinen europäischenPrimat nicht aufgeben. Der Erfolg, um den
wir ringen, ist einzig die Gleichberechtigung der europäischenVöl-
ker, ist die Sicherheit, daß nicht mehr ein unruhiger Nachbar uns

in den Arbeiten des Friedens stören und der Früchte unseres-
Fleißes berauben kann. Dafür wollen wir Bürgschaftenhaben.«

Nach Sedan, als das Kaiserreich gestürzt und Trochu der

erste Herr der Dritten Nepublik geworden war, erschien, am sech-r.
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zehnten September, im Journal des DäbatsRenans Antwort. »Das

großeUnglückder Welt ist,daßFrankreich Deutschland,Deutsch--
land Frankreich nicht versteht ; und dieses Mißverständniß wird

sich jetzt nur noch ver-schlimmerm Jm Jahr 1866 haben wir (ich
spreche im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Män-

ner)mit aufrichtigerFreude gesehen,daßDeutschlandsich als eine

Macht ersten Ranges zu konstituiren begann. Wir glaubten, wie

wahrscheinlich auch Sie,das geeinteDeutschland werde Preußen,
dem es diese Einheit zu danken hatte, in sichauflösen; nach einem

allgemein giltigen Gesetz verschwindet der Sauerteig ja in der

Masse, die er in Gährung gebracht hat«An die Stelle des anmaß-
endenund engherzigenPedantismus,deruns anPreußenmanch-
mal mißfällt,wird, so dachten wir, allmählich und für die Dauer

der deutscheGeist treten und mitseiner wundervollen Weite, seiner

philosophischenund poetischen Sehnsucht uns erquicken.Dochun-
serem Traum ist derAnblick harterWirklichkeit gefolgt. Wie groß
man die Fehler unsererRegirung darstellen möge:auch das Ver-

fahren derpreußischenNegirungmußgetadeltwerden. Vismarcks

Plänesind1865demKaiserNapoleonmitgetheiltworden,derihnen
imAllgemeinen zustimmte. Wenn dieseZustimmung dem Glauben

an die historischeNothwendigkeit deutscher Einigung entstammte,
dem Wunsch, diese Einigung möge sichin freundschaftlichem Ein-

VekständnißmitFrankreich vollziehen, dann hatte derKaiser tau-

sendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges von

1866glaubte (wieichweiß)Napoleon anPreußensSiegzwünschte
ihn sogar. Das Zaudern, die Neigung, gestern Gesagtem heute
zu widersprechen, hat dem Kaiser auch bei dieser Gelegenheit, wie

bei so vielen, Unheil gebracht.DerSieg von Königgraetzkammnd
nichts war vereinbart.UnfaßbarerWankelmuth!Der Kaiser, dem

die Großsprechereider Kriegspartei und die Vorwürfe der Oppo-
sition den Blick trübten,ließ sichverleiten, in einem Ereigniß,das

er gewollt und herbeigeführthatte und das er als einen Sieg be-

trachten mußte,eine Niederlage zu sehen. Wir Philosophen sind
so naiv, zu glauben, daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und

auch der Sieger Unrecht gethan haben kann. Auch ohne Verein-

barung schuldete Preußen dem Kaiser und Frankreich Dank und

Sympathie. Jhr berliner Ministerium dachte darüber anders zes

ließ sich von einem Stolz leiten, der eines Tages übleFolgenha-
1.
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ben wird. Gebietserweiterungen sind für ein Volk von dreißig
oder vierzig Millionen Menschen gewiß nicht allzu wichtig. Die

Erwerbung von Savoyen und Nizza hat uns mehrLast als Nutzen
gebracht. Dennoch darf man bedauern, daß die preußischeRegir-

ung in dem luxemburgerhandeldie StrengeihrerAnsprüche nicht
gemildert hat. Durch die Angliederung Luxemburgs wäre Frank-
reich nicht größer,Deutschland nicht kleiner geworden ; aber diese
unbeträchtlicheKonzession hätte die aus flüchtigerJmpression ent-

stehende Meinung beschwichtigt,die in einem Lande allgemeinen
Wahlrechtes geschont werden muß,undunsererRegirung gestat-
tet, ihren Rückzug zu maskiren. Der Krieg, den wir jetzt erleben,
war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte ihn durchaus nicht.
Diese Dinge darf man nichtnach Zeitungphrasen und Voulevard-

geschrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefstenHerzen denFrie-
den ; es will sichmit der Ausschöpfung seiner ungeheuren Reich-
thumsquellen beschäftigen,will den Fragen der demokratischen
und sozialen Zukunft die Antwort suchen. Die Schwäche unserer

konstitutionellen Einrichtungen, der unheilvolle Rath, den ruhm-
süchtigeund beschränkteOfsiziere, unwissende und eitle Diploma-
ten dem Kaiser gaben: da haben Sie die wirklichen Ursachen des

Krieges ; die einzigen. Zwei Meinungen sind jetzt in Frankreich
hörbar. ,Laßt uns diesen widrigen Handel so schnell wie möglich
enden ; Alles, was verlangt wird, abtreten: Elsaß und Lothrin-
gen; jeden Friedensvertrag unterzeichnen; dann aber: tötlicherl
Haß, rastlose Rüstung, Vündniß mit Jedem, ders haben will,
schrankenlose Erfüllung aller russischenWünsche ; als einziges Ziel
und« allein treibende Kraftdes nationalen Lebens: Vernichtungs-
krieg gegen die germanische Rassel« So spricht eine Partei. Die

andere sagt: ,Wir müssen Frankreichs Jntegrität retten, un-

sere Verfassung bessern,unsere Fehler ablegen und,stattvonRache
für einen von uns als ungerechtenAngreifern begonnenen Krieg
zu träumen, mitDeutschland und England einen Bund schließen,
der die Menschheit auf den Wegen freier Gesittung vorwärts zu

führenvermag.«WelchePolitikFrankreichwählenwird:Das hängt
von Deuts chlandsVerhalten ab ; und damitwird zugleich auch über
die Zukunft der Eivilisation entschieden werden.Der Friede kann

nur das Werk Europas sein; und diese Europa will nicht, daß ein

Glied ihrer Familie allzu sehr geschwächtwerde.MitgutemRecht
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fordern Sie eine Vürgschast gegen die Wiederkehr ungesunder
Träume; die stärksteBürgfchafthättenSie,wenn Europa die heute
geltende Grenzregulirung bestätigteund Jedem verböte,die durch
alte Verträge geschütztenMarksteine zu verrücken. Jede andere

LösungöffnetendloserRachsuchtdasThor.Wirbrauchen die Cen-

tralmacht vereinigter Staaten-« (So alt ist der holde Traum.)
Strauß antwortete am zweiten Oktober. »Wenn von einem

Dank geredet werden soll,so gehörtefür eine blos negativeUnter-
ftützung(im Jahr 1866) auch nur negativer Dank : wenn Napoleon
einmal Luft empfand,etwas Aehnliches aus zuführen,durftePreu-

ßen ihm nicht in den Weg treten. Und dieses Negative hatte ihm
ja Preußen schon im Voraus geleistet, indem es der Einverleibung
von Savoyen und Nizza in das französischeKaiserreich keinen

Widerstand entgegengesetzt hatte. Wirhätten durch die Abtretung
Luxemburgs der französischenRegirungden Verzicht auf weitere

Forderungen erleichternsollen? Der König von Preußenhattefich
auf den Platz der alten Kaiser gestellt. Durste er als Minderer
des Reiches debutiren? Nachdem ersoeben mehrere deutschePro-
vinzen für sicherobert hatte: durfte er in die verrufenen Spuren
der habsburgischenKaiser dadurch treten,daß er dagegen, wie sie
so oft gethan, eine deutsche Provinz, die ihm nicht gehörte, an

Frankreich kommen ließ? . . . Liebenswürdig ist auch uns, den

preußischgesinnten Süddeutschen, das spezifischpreußischeWesen
nicht. Aber als ,politisches Thier« ist der Preuße dem Süddeut-

schen überlegen.Ohne den preußischenKriegsplan, der sie leitete,
ohne die preußischeHeereseinrichtung, der siesichanschließenkonn-

ten,würden die Süddeutschenmit allihrem gutenWillen, allihrer
Stärke und Mannhaftigkeit doch nichts gegen die Franzosen aus-

gerichtet haben. Wir rechnen auf einen Siegespreis und glauben
nicht, daß wir Frankreich durch eine schonende Behandlung ver-

söhnen könnten. Ein Volk, das für Sadowa, also für eineihm ganz

fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird fürWörth
und Metz,·sürSedan und Paris zehnfach um Racheschreiem wenn

wir ihm auch weiter nichts zu Leid thun, als daß wir es so oft ge-

schlagen haben. Da wirvonseinem gutenWillenunter keinenUm-

ständenEtwas zu erwartenhaben,müssenwirdaraufbedachtsein,
daß sein übler Wille uns fortan nicht mehr schaden kann. Die

Festungen, die Frankreich bisher benutzt hat, um von ihnen aus
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in unserLand einzufallen,werden wir ihm wegnehmen ; nicht, um

von ihnen aus künftigdas französischeLand anzugreifen, sondern-
um unser deutsches Land zu sichern. Durch die Vermittlung der

neutralen Mächte wollen wir unser Zerwürfniß mit Frankreich
nicht schlichten lassen; bei dem letzten Schiedsgericht dieser Art,
das uns mitFrankreich ins Gleichesetzensollte,demWiener Kon-

greß,sindwir zu schlechtgefahren. Wir werden das Schwert,das
wir nur nothgedrungen ergriffen haben, zwar nicht eher aus der

Hand legen,als bis derZweck dieses Krieges erreicht ist; aberwir

werden es auch keinen Tag länger in der Hand behalten«
Am einundzwanzigsten März 1871, als in den versailler Prä-

liminarien die deutsche Zukunft der umstrittenen Vrovinzen ge-

sichert war, sprach im Weißen Saal des Zollernschlosses Kaiser
Wilhelm zumDeutschenReichstag: »Wir haben erreicht,was seit
der Zeit unserer Väter für Deutschland erstrebt wurde: die Ein-

heit und deren organische Gestaltung, die Sicherung unserer Gren-

zen, die Unabhängigkeitunserer nationalen Nechtsentwickelung
Möge dem deutschen Neichskrieg, den wir so ruhmreich geführt,
ein nicht minder glorreicher Neichsfriede folgenund mögedie Auf-
gabe des deutschen Volkes fortandarinbeschlossensein,sichin dem

Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu erweisen.
Das walte Gott!« Noch einmal, im Herbst (Thiers war schon zum

Präsidenten der Republik gewählt), schrieb Renan an Strauß.
Der Friede war längst unterzeichnet, für Frankreich nichts mehr
zu erwirken; und die Bitterniß des Besiegten schwingt in demTon

des Briefes. Strauß hatte den Vriefwechsel in einer Vrochure
veröffentlicht,deren Ertrag einem deutschen Jnvalidenhaus zu-

fließen sollte. Dadurch fühlte der Franzose sichverletzt. »Wenn
Sie mir erlaubt hätten,von Jhnen Geschriebenes zu veröffent-

lichen, wäre mir nie, unter keinen Umständen, der Einfall gekom-
men, den Ertrag unserem Jnvalidenhause zuzuweisen. So grund-
verschieden sind wir. Der Gedanke an den Zweck reißtSie hin;
Leidenschaft hindert Sie, Das zu sehen, was derMuthwille bla-

sirter Leute Geschmack und Takt nennt.« Jn dieser Tonart gehts
weiter. »Daß Deutschland seinen Gegner vernichtet hat, war ein

Fehler; es hat Frankreich behandelt,als ob es nie einen anderen

Feind haben könne. Auch im Haß soll man aber bedenken, daß
man einst die Bundesgenossenschaft des heute Gehaßten brauchen
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kann. Lothringen hat zum Germanenreich gehört? Gewiß. Das

gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, selbst für Italien (bis
nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag von Berdun

hinaus zurückgeht,für ganz Frankreich. Der Elsaß ist,nach Rasse
und Sprache, heute ein deutsches Land, war aber, wie ein Theil
Süddeutschlands, ein keltisches, bevor die Germanen eindran-

gen. Wir folgern daraus nicht, daß Süddeutschland französisch
fein müsse; doch soll man auch nicht behaupten, nach altem Recht
müsseMetz undLuxemburg deutsch sein. Wo sollte solcheArchäo-
logie enden? Wer die Menschheitmitallzu scharfem Grenzstrich in

Rassen scheidet, sündigt nicht nur gegen die Wissenschaft, die lehrt,
daß wirklich reine Rassen nur in sehr wenigen Ländern wohnen:
er treibt auch zu ,zoologischen«Kriegen,zu Vernichtungskämpfen,
wie die verschiedenen Gattungen derNager und Fleischfresser sie

manchmalgegen einanderführen.JmGlanzseinesKriegerruhmes
kann Deutschland seinen wahren Beruf verfehlen. Wir müßten

gemeinsam den sozialen Fragen die Antwort suchen. Das Han-
deln der PreußischenStaatsmänner hat aber bewirkt, daßFranks
reich nur einZiel vor sichsieht: die Rückeroberungder verlorenen

ProvinzenUnsere Lagezwingtuns,denDeutschenhaßderSlaven

zu fchüren,den Panslavismus zu hätschelnund ohne einschrän-
kende Bedingung fortan dem russischen Ehrgeiz zu dienen.«

So war, auf beiden Seiten, vor vierzig Jahren die Stimm-

ung-DieBiographen des Christenheilandssprachen besser,fühlten
aber nicht anders als ihre gebildeten Landsleute. Wir haben,
hieß es in Deutschland, unser Neichshaus verschlossen und den

Schlüssel in die Tasche gesteckt.Schlüsselund Schloß, wurde aus

Frankreich geantwortet, haben zwei Jahrhunderte lang uns ge-

hört; wisset Jhr, die auf Eure Naturforscherleistung so stolz seid,
nicht, daßWesen von straff centralisirtemLebensbau den Verlust
eines wichtigen Gliedes nicht ertragen? Der Gallier verschmerzt
nicht, wieLateiner, Slaven, Germanen selbst, ein ihm angethanes
Leid; tröstetsichnicht, wie sie, an dem Gedanken, als einTapferer
seinem Tapferen erlegen zu sein. Und Gallierift, trotz aller Jnfusion
römischenund germanischen Blutes, der Franzose geblieben ; seit
das Fallbeil die Häupter des bestenAdels, derfremden Stammes

war, gemähthat-,ist der Galliergeist, ein nach den Tagen des großen

Juliercaesars kaum veränderter,zurHerrschaft gelangt. Der ruht
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nicht, bis auf seinemSchilde die Schatte ausgewetzt, seinerKleim
odienkrone das geraubte Juwel wieder eingefügt ist. Jhr habt
uns verkannt. Alles wäre anders gekommen, wenn Euer blinder

Vismarck (einen Tollhäusler nannte ihn, im Gespräch mit dem

feinen Poeten ProsperMårimåe, am biarritzer Strand Louis Ra-

poleon) uns insVersailles behandelt hätte,wie Oesterreich in Ri-

kolsburg von ihm behandelt worden war: als ein vom Waffen-
glückbesiegter Gegner, auf dessen Freunds chaftman für die nächste

Woche rechnen wollte und durfte . . . Das hätte der Kanzler gern

gethan; gern, nach freiemWillensermessen, über alle Felder des

Schachbrettes verfügt. Als die potsdamer Kamarilla ihn des

Vonapartismus, also der Sünde wider denHeiligen Geist der Le-

gitimität,verdächtigte,schriebVismarck an Gerlach: ,,Frankreich
zählt mir, ohne Rücksichtauf die jeweilige Person an seiner Spitze-
nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, in dem Schach-
spiel der Politik, in welchem ich nur meinem König und meinem

— Land zu dienen Beruf habe. Jch will nichts weiter als: anderen

Leuten den Glauben benehmen, sie könnten sich verbünden, mit

wem sie wollten, aber wir würden eher Riemen aus unsererhaut
schneiden lassen als sie mit französischerHilfe vertheidigen.«Zehn
Jahre danach, als er den Dritten Rapoleon zum vorletzten Mal

sah, sagte, am Tisch des Kaisers, einMarschall vonFrankreich zu

ihm: »Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der

Hahn kann nicht dulden,.daßein andererHahnlauter als erkräht;
und bei Sadowa habt Jhr gar zu laut gekräht.«Der Angeredete
hat, mit artigem Lächeln,versprochen,PünktlichbeimRendezvous
zu sein; und das Wort des alten batailleur nicht vergessen. Daß
es mehr war als die weindunstige Zufallsrede eines Draufgän-
gers, lehrte ihn, Jahrzehnte lang, jeder Vorgang erkennen. Ob

Frankreich nur den Elsaßoder,nachdequnsch derHofgenerale,
auch das französischeLothringen verlor, ob es die Grenzen von

1815 behielt oder sich gar wieder im Besitz der Landstrecken von

Landau und Saarlouis sonnen durfte: der Verlust des Primates
würde wie die ärgsteSchmach schmerzen und kein Mittel unver-

sucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Ri-

chelieus Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verhieß.
Auch in Deutschland blieb kein Mittel unversucht, von dem eine

Linderung des Gallierschmerzes zu hoffen war. Vor jedem Han-
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deln, jedem Verzicht aufHandeln bedachte der Kanzler dieWirk-

ung auf Frankreich. Das schlechteBerhältniß der beiden Nach-
barländer war ihm »das Geschwür von Europa« ; ohne gewalt-
samen Ehirurgeneingriff,durch Erweichung,Enteiterung,Deutsch-
lands Westflanke von diesem lähmenden Uebel zu befreien, hat
er lange getrachtet. Als von Ost her den Geschlagenen eine neue

Morgenröthe mit rosigemFinger winkte,ward von deutschenAus
- gen das Taggestirn begrüßt,als bringe es auch dem jungen Leib

Germaniens das Heil aus dem Meer herauf. Ein Kolonial-

reich ersehnt Jhr Franzosen? So groß, wie Jhrs wollt und er-

langen könnt, soll es Euch werden. Marokko? Wir geben Euch
Blankovollmacht; sichern jedem Antrag, den Jhr in Madrid

stellt, unsere Unterstützung. Jndochina? Unsere besten Wünsche
geleiten Euch und wir sind bereit, gegen britischen Eins chüchterung-
versuch unsere Stimme für Euch hören zu lassen. Nicht auf die

SchwächungFrankreichs wars abgesehen. Jede Expansion war

ihm gegönnt. Nur in Europa sollte es sich in den Grenzen des

Frankfurter Friedens bescheiden. Das wollte es nicht. Die herli-

ner Negirung ist für den französischenAnspruch auf Tunis ein-

getreten und hat der Nepublik den Ertrag des frankoschinesischen
Krieges gesichertVergebenan der deutschenBereitschaft zu ko-

lonialpolitischer Hilfe witterte zorniger Argwohn den Maussal-
lenspeck.Nicht ein neues Frankreich, riefen Ferrys Feinde über
den Rhein, erwünschenwir, sondern den Wiederaufbau des al-

tenzwas Jhr erreichen möchtet,merkenwir: je weiter wir uns deh-
nen, desto empfindlicher wird unser Centrum,das von keiner Ge-

fährdung derPeripherie unberührtbleiben kann.Das Mißtrauen
schien unausrodbar und der für das deutscheNeichsgeschäftVer-
antwortliche mußte sich, nach jeder Enttäuschung,wieder sagen,
daß der Narbenbrand, die Erinnerung an die Niederlage und den

Verlust funkelnder Praestigia, Frankreich stets den Mächten ge-

sellen werde, denen es die Kraft zur UeberwältigungDeutschlands
zutraute.Was blieb zu thun?MancheProbleme,mahnteNenan,
sind nur dadurch zu lösen,daß man dieLösung nicht erst versucht;
manche Konflikte nur durch geduldiges Warten auszugleichen.
Auch wir mußtenwarten; in ruhiger, stetiger Höflichkeitjedem
Franzosenherzen die Gewißheit einpflanzen, daß nur des Sie-—-

gersSchwert den frankfurterFriedensvertragzerfetzen könne.Wir
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lieben das schöneLand und das streitbare Volk, das scharfen Ber-

stand mitPhantasie, Grazie mit Tüchtigkeit,witzigeFlinkheitmit ly-
rischerSchwunggewalt paart. Wir gönnenihm jedenRuhm, wün-

schen ihm jede Mehrung seinerüberseeischenMacht(der einzigen-
die seine Zukunft zu sichern vermag) und werden seinem Thaten-
drang,wenn er nichtunser enges Haus bedroht, nie uns entgegen-
stemmen. Wir ehren auch den Schmerz, der heute noch das Em-

pfinden seiner Kinder färbt, achten das Gefühl, das die Trübung
nationalen Glanzes nicht verwinden kann, und wollen es weder

mit Drohung noch mit Zärtlichkeitreizen. Dann findet es eines

Tages sichstill mit dem historisch Gewordenen ab und lernt auch
in dem lange leidenschaftlichgehaßtenPreußen das nützlicheGlied

der Menschheitfamilie erkennen; in einem Preußen sogar, das

nicht, nach RenansWunsch, wie Hefe in die Teigmasse aufgegan-
gen, nicht, wie die Urbs der Römer, vom Weltreich aufgezehrt
worden ist. So haben verständigeDeutsche stets gedacht ; redliche
SchätzerderfranzösischenKultur,derdie wichtigstenProvinzen des

GermanengeistesUnersetzliches danken. Frankreich verlerntmäh-
lich wohl die Hoffnung auf einen Sieg derRachsucht. Die Wirth-
schaft der Republik blühte üppig, ihr mohammedanisches Reich
wurde zum Land der Verheißung und in der Wärme des Wohl-
standeskonnte die alteWunde endlich nun verharschen.JmFrieden
ist nichts zu erschmeicheln noch zu erpressen; vom Krieg nichts zu
erwarten. Hinter dem Rhein wimmelt ja nicht mehr die Horde
dumpfsinniger Barbaren, aus der nur ein Häuflein weltfremder
Dichter und Denker vorragt. Durch Germaniens massigenKörper
rieselt längst ein feines Feuer, dessen Widerschein denWasgen-
wald durchglüht.Jeder sah es ; und konnte nur fragen: Wann

schlägtdie Stunde, die zwei einander im Raum und im Geist so
nahen, so wohlthätig einander ergänzendenVölkern eine dem

Recht und der Ehre genügende Verständigung gestattet?
Sie schlägtnicht, wenn der Wille des Herrn Eugen Etienne

aus Oran wieder die Richtlinien französischerPolitik mitbestimmt
Dieser Schüler Gambettas war Kolonial- und Kriegsminister, hat
Aktiengesellschaften, dem Kolonialverein und der Kammer präsi-
dirt und vor vierJahren in Kiel(wo Herrn PierpontMorganjetzt,
den besten, stillsten Preußen zu bitterstem Leid, der Rothe Ad-

ler« Erster Klasse umgehängt worden ist) aus dem Munde des
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Deutschen Kaisers Betheuerungen gehört,die alles Geraun über

Guillaume le Pacifiste zu bestätigenschienen. Herr Etienne, der,als
ihn auch Fürst Bülow empfangen hatte, von den Geschäftsinha-
bernClemenceauund Pichon in die Rolle eines ans ehnlichen Glo-

betrotter verwiesen wurde, istder Vater des Gedankens, den frank-
furter Vertrag von der Meistbegünstigungsklausel aus zu durch-
löchern.Eines rechtschlauenVlänchens: istFrankreich nicht mehr
verpflichtet, jeden irgendeinem Staat in einem Handelsvertrag
zugestandenen Vortheil auch dem Deutschen Reich zu gewähren,
dann darf es die Freunde belohnen, die Feinde bestrafen. Mit

Leuten, die heute noch, heute wieder, weil sie den Nachbar auf
Freiersfüßen tänzeln sahen, sichin die Hoffnung versteigen, ohne
Kriegswagniß, ohne ein TröpfchenBlutes,nur durch Schmeichel-
rede eine günstigeAenderung des Frankfurter Friedens erlisten

zu können, ist keine Verständigung möglich.Eher mitHerrnTheo-
phil Delcass6, der in der Legende als Deutschenfresser lebt. Nur

in der Legende. Holstein grollte dem Mann, der die mitHanotaux
angeknüpftenVerhandlungen über eine ostasiatischeInteressen-
gemeinschaft nicht fortspinnen wollte, und hatte damals noch die

Macht, einen ihm Widrigen als Veelzebub schminken und frisiren
zu lassen. Was hatte Delcaffå gethan? Zweimal einen von Bri-

tanien angebotenenSchutzbündnißvertraggegen Deutschland ab-

gelehnt ; trotzdem seinVotschafterVarråre ihm aus Rom den Satz
des Ministers Tittoni gemeldet hatte: »Wenn Sie auf England
zählen dürfen, haben Sie nichts zu fürchten; Deutschland wird

dann nicht wagen, Sie anzugreifen.«Daß der Abschlußdes franko-
britischen Marokkovertrages nicht offiziell in Berlin angezeigt
wurde, war vielleicht einFehler; kam aber nichtaus bewußterAb-
fichtauseleidigung und wurde auch bei uns erst gerügt, als den

Herren des Auswärtigen Amtes nützlichschien, sich gekränktzu

stellen. Herr Delcasså hat im März 1904 die vom Fürsten Nado-

lin erbetene Auskunft über den accord franco-ang1ajs gegeben und

später, als Tischgast der Deutschen Botschaft, ,,beruhigende Er-

klärungen«hinzugefügt. Nach den ersten Alarmschüssenhat er,

im Lenz 1905, Herrn Bihourd, der schon im Abschlußmonatmit

dem Staatssekretär über den Vertrag gesprochen hatte, in die

Wilhelmstraße geschicktund sagen lassen, er sei gern bereit, jedes
,,Mißverständniß« zu beseitigen. Doch der vorsichtig friedliche
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Rouvier mußteja,als Ministerpräsident, eingreifen und den wil-

denTheophil zumNiicktritt zwingen? Ofthatmans gelesen ; unter

diesem Vrachmond noch, nach Rouviers Tod. Ganz so simpel
wars aber nicht. Dem stämmigenGeldmacher Nouvier, der sich

-

nie völlig vom Panamaschlamm säubern konnte, war der selbst-
bewußte, hochmüthig schweigsame Delcasså, schon als Liebling
Eduards und des Präsidenten Loubet, immer ein Gräuel gewesen.
Dieses Mißgefiihl war vertieft, seit der kleine TugendprotzNou-
viers Bagdadbahnwünschen widersprochen,dieUnvermeidlichkeit
des russischsjapanischenKrieges nichtfrühgenug erkannt, den pe-

tersburger Meldungen geglaubt und dadurch denMinisterpräsi-
denten, als falschen Propheten, um einen Theil seines Ansehens
in der Vanksphäre gebracht hatte. Delcasså handelt, als gebe es

keinen Premier; schweigt, als sei dem Jnhaber dieses Amtes die

Absicht zuzutrauen, jedes Staatsgeheimniß in einem Vörsenge-
schäftauszumünzen. Verschweigt sogar, daß ihm Japans Vot-

schafter Kurino eine Note überreicht hat, die heftig gegen den

langen Aufenthalt der Russenflotte in indoschinesischen Häfen
protestirt. Rouviers Südfranzosenblut brüllt auf; und ahnt, da

die erste Wuth verraucht ist, die Möglichkeit, den unheimlichen
Knirps, Loubets Spionim Ministerrath, los zuwerden und sichals

Retter des theurenBaterlandes zu etabliren.Dazu ist nur nöthig,
die Franzosen zu überzeugen,daß der Nepublik eine Lebensge-
fahr drohe. die der seit sieben Jahren fast selbstherrischregirende
Minister für internationale Politik verschuldet habe. Hat nicht
Herr vonMiquel, ein deutscherBotschaftrath,dem Ministerpräsi-
denten erzählt,Fürst Bülow werde auf den Konserenzplan ver-

zichten und zu freundlicher Zwiesprache bereit sein, wenn er nicht
mehr mit dem ekligen Theophil zu thun habe? Am zweiten Juni-
abend des Jahres 1905 ist, während einer Galavorstellung (fiir
den König bon Spanien) in der comådie-Fran(;aise,aufDelcassås
Antrag friedliche Botschaft an Varråre ergangen.3wei Tage da-

nach ist Rouvier Alleinherrscher im Auswärtigen Amt. Meine

Hand, hat er, Pathetisch wie ein Ehrenbürger von Tacascon, im

Ministerrath gerufen, soll verdorren, ehesie das (von Lansdowne,
zum dritten Mal, durch PaulCambon angebotene)Bündniß un-

terzeichnet. Er glaubte, er schwor darauf, daß von der Konferenz
nun nicht mehr die Rede sein werde ; war arg enttäuscht,als, am
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sechsten Juni, Herr von Flotow ihm eine Note brachte, die noch
einmal die Nothwendigkeit der Konserenz betonte, und Pfauchte
zornig, als, am zehnten Juni, Fürst Radolin ihm gesagt hatte:
»Wenn Sie unseren Vorschlag ablehnen, finden Sie uns hinter
dem Sultan von Marokko«. Seitdem war er, der am Quaid’Orsay,
mit dem geschicktenFinanzagenten Betzold als Helfer, den Frie-
densstifter mimen wollte, dem Deutschen Reich feindlicher als

Delcasså je in seinenfinstersten Stunden ; und die ihm untergehe-
nen Herren Råvoih Tardieu und Verthelot brauchten das Patri-
otenfeuer in ihm nicht erst zu schüren. Durch die Drohung, den

Grafen Witte, der vonWilhelm nach Hubertusstock geladen wor-

den war, die Sache Frankreichs vor dem Ohr des Kaisers führen
zu lassen, schüchterteer Herrn Dr. Rosen, den Bülow als Stütze
des Hausherrn der DeutschenBotschaft nach Paris gesandthatte,
so ein, daßer sein Konferenzprogramm ungeschmälertdurchdrücken
konnte. (·HerrnRosen verdächtigte er, über die Grenze amtlicher
Instruktion hinaus gegangen zu sein, nannte ihn la vjctjme, das

Opferthier, und schrieb, ohne den Willen zu höflichemAusdruck,
anVihourd: »Ich ließdenFürstenRadolinkommen und wieder-

holteihmwörtlich,wasichHerrnRosengesagthatte«.)SiebenTage
vor seinem(durch einekirchenpolitischeKammerdebattebewirkten)
Sturz hat er, am siebentenMärz 1906, dann noch eine Freude er-

lebt.AlbertHonorius vonMonacokam ausVerlin,wo,subauspjciis
des liebenberger Klüngels, Herr Raymond Lecomte des Wächter-
amtes waltete, nach Paris und berichtete: »Der Kaiser hat mir ge-

sagt, er habe die Algesirassache sattund wünschenur noch ein für

Deutschland ehrenvolles Ende« (während man eifernd über das

Recht auf die Hafenpolizeiverhandelte); »und der Kanzler hat hin-
zugesetzt,in ein paar Monaten werde kein Mensch mehr an Ma-

rokko denken«. Meminisse juvabit. Mit Nouvier war auszuhun-
-men, so lange er glaubte, Deutschland sei zum Aeußersten bereit

und werde der großenGrimass eim Nothfalldie Thatfolgen lassen.

Weil der von Eduards kluger Majestät aufgeklärteDelcasch an

dieser Pereitschaft früher zweifeln lernte als die Kollegen, ist er ge-

fallen. Seine Politik fiel nicht mit ihm. Und just er, den Keiner

der Germanophobie zeihen darf, wäre der Mann, seine Lands-

leute von derNothwendigkeit naher Option zu überzeugen.Wenn

er selbst überzeugtworden ist, daßDeutschland der Kriegsgefahr
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nicht ausbiegen, sondern Europa von dem alten Geschwür,zwei
starke Völker aus unerträglicherKlemme befreien will. Nur dann·

Was jetzt versucht wird, ist unzulänglich; das Spiel gar zu

leicht durchsichtig; Holsteins Rezept, das die Aufstachelung des

spanischen Kolonialstolzes empfahl,heute veraltet. Wozumitdem
Schwächeren bande å partmachen, da wir fürs Erste doch dem Stär-

keren noch überlegen sind? Spanien muszsichmitFrankreich ver-

ständigen ; die Monarchie kann, sobald England wieder aktiv wird,
bei Lebensgefahr dazu gezwungen werden. Marokko ist groß ge-

nug für beide Nationen. Ein Fünftel nur, das Land des Maghzen,
ist europäischerWirthschafterschlossen;vier Fünftel, das keinem

Sultan unterthane Belad es Siba, sind den Verbern noch abzu-
ringen. Da winkt Franzosen und Spaniern Arbeit und Ernte.

Dürfen wir wünschen,daß die Gebiete der Araber und Berbern im

Zustand anarchischer Hordenbarbarei bleiben? Nein: denn aus

einem von Europäern leidlich civilisirtenAtlasreich ist für unseren
Handel vielmehr heimzuholen. Sollen wir einem uns verfeindeten,
jedem Gegner Deutschlands verbündetenFrankreichdie Länder-

masse gönnen,die ihm einen ungeheurenKolonialbezirk rundet und

seinemHeerbrauneErsatzmannschaftvonkriegerischerGewöhnung
und tollkühnemMuth liefert? Nur Blindheit könnte dazu rathen.
Nur Thorheit, der die Vagdadbahntrace noch immer der Pivot
des deutschen Vormarsches scheint, nach einer Entschädigungin

Südosteuropa oder Kleinasien langen. Herr von Kiderlen läßtan-

deuten, daszerin gemächlicherNuhedie Entwickelung derDinge ab-

warte und sicherstregen werde, wenn die Franzosen die Absichtent-

hüllen,sichneue Herrschaftcentren zu schaffen. Dann? Der Erwerb

einer Kohlenstation trüge dem Staatssekretär den lauten Beifall
der Galerie ein ; brächtedem Reich aber nur die lästigenPflichten,
nicht die Vortheile einer Mittelmeermacht und, ohne greifbaren
Nutzen, die steteMöglichkeit neuen Konfliktes mit den Westmächs
ten. Jrgendeine winzige Konzession ist nun, da das Polizeimans
dat abläuft, natürlich zu erreichen (trotzdem Frankreich durch die

Entsetzung vonFezimislamischen Glauben wiederseinPrestige ge-

mehrt hat und wir, als Vegünstigerdes spanischen Erobererzuges,
das Nechtverwirkthabem die Algesirasakte als ein unantastbares
Heiligthum hochzuhalten). So Kleines genügtuns aber nichtDenn
die Stunde schlug, die einen unerträglichen Zustand enden muß.
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Unerträglichist er geworden. MittäppischerWerbung haben
wir -erwirkt, daß eingesargte Hoffnung den Deckel sprengte und,
blinzelnd zunächst,wieder ins Licht lugte. Mit Nadelstichen, mit

Demüthigungen, denen keine Schwächung des Nachbars folgte,
haben wir den Gallierdünkel im Brennpunkt verwundet. Soll es

so weitergehen? Nach jedem Vorsprung französischerKolonial-

politikder Lärm und das ewigfruchtlos e Diplomatengezänksicher-

neuen? Schon ist das unbedachte Wort eines deutschenZeitung«-·
schreibers Anlaß zu pariser Protestversammlungen, in denen

Deutschland beschimpft,zumarseillerNieetings, in denen das Bild

des Deutschen Kaisers verbrannt wird. VleibtgerechtiSeitwir die

Ruhe des Starken verloren und mit einer Nervosität, die zwischen
schmeichelnder ZärtlichkeitundplumperNöthigung schwankte, die

Franzosen angesteckthaben, wissen sie nicht mehr,was wireigent-
lichvon ihnen wollen. » Qu’est—ceque l’Allemagneavoulu? »Das war

schon im Algesirasjahr, dann während des Deserteurzwistes ihre

ärgerlicheFrage.Sie müssen erfahren, endlich, was Deutschland
will. Nicht eine sanftere, versöhnlicheStimmung. Die nützt uns

nicht ; lüde dem cReichnur eine Schonungpflicht auf, die an dunklen

Tagenhöchstlästigwerdenkönnte.Wirwollennichtlängergelähmt
sein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit mitschleppen, daß
Frankreich für die erste Stunde deutscherNothBundesgenoss en zu-

sammentrommelt. Vorwärts wollen wir; und könnensnur,wenn

wir Frankreich noch einmal besiegen oder in ein festes, hinter-
haltloses Bündniß überreden. Ungemeiner Nhetorenkünste be-

darf es zu diesem Zwecknicht; nur der Rückkehr des Glaubens

an die deutsche Willensbereitschaft zum Krieg. Herr Grand-Car-

teret hat in einer Artikelreihe, die sich mehr mit dem Kaiser als

mit der deutschen Nation beschäftigt,gesagt, unter seinen Lands-

leuten sei die Furcht verbreitet, nach dem Ausbruch eines euros

päischenKrieges werde- durch den Bogesenspalt derNuf schallen:
Wernichtfürmichist,Deristwidermich.Sicher;Germanienbraucht
nicht milder zu sein als der von Pharisäern bedrängteHeiland
desMatthaeus-Evangeliums. Gelingt eine anglo-deutsche Ver-

ständigung,dannschwindetdenFranzosendie AussichtaufMacht-
zuwachs und der Einfluß ihrer Politik versickert; kommts zum

Krieg, so haften auch sie uns für die Kosten. Wir geben in jedem
Jahrjetztmindestens dreizehnhundertMillionen Mark für unsere
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Neichswehr aus, können mindestens fünfMillionenMann, felds
dienstfähigeLeute, aufden Kriegsschauplatz stellen und haben auch
in Strategen und Technikern, Industriellen und Kaufleuten un-

übertroffeneKämpfer. Dagegen ist kein Kraut gewachsen ; weder

die Vourbonenlilie noch ein Spätling vom Stamm des Korsen
könnte helfen. Obs einDegen der Republik vermag, mußFrank-
reich ermessen. NachvierJahrzehnten, als dieHeimath mündiger
Menschen vonfeinstem Geistesschliff, wissen, ob es nocheine Waf-
fenprobe wagen oder die Zukunft seiner Großmacht von Deutsch-
land verbürgt sehen will, das ihm mehr geben, mehr nehmen kann

als irgendein anderer Staat. Britanienund Nordamerika streben
in eine Jnteressengemeinschaftz an zweiWeltmeeren schaaren sich
die Angels achsen zweier Erdtheile zur Einheit des Wollenthnen
muß morgen dieHegemonie weißerRasse zufallen, wenn wir den

alten Hader nicht schlichten.Vereint find wir unüberwindlichzzu
Land und zu Wasser, als reichlichmit Gold gedüngtesWirthschaft-
gebiet und als Hüter des Kulturhortes Wer nicht mit mir sam-
melt,Der zerstreut. Zwischen denAachbarn kanns nichtso bleiben,
wie es jetztist. Deutschland hat die Wucht, Frankreich die Flamme.
Die kann beiden Völkern zu friedlichem Sieg voranleuchten. Die

müssenwir in Blut ersticken, wenn sie auch fortan nur den Zorn
unserer Feinde hitzen soll. Morgen. Denn das vor vierzig Jah-
ren verschlossene Haus wird allzu eng. Und jeder deutsche Enkel

würde die Folgen spüren,wenn die Ahnen die zur Dehnung des

nationalen Machtbereiches ihnen gewährteFrist in ertraglosem,
applaussüchtigemSpiel schmählichvertrödelt hätten. Frankreich
braucht den nicht von den Presidios beherrschten Haupttheil von

Marokko; Deutschland die Erlösung von vierzigjährigemUebel ;

Europa die Möglichkeit, gegen das vordrängendeAngelnthum
einig zu werden.Die HilfeleistungNußlands, dessengroßeStädte
nur die Kerntruppenmacht vor neuen Putschen schützt,wöge fürs
nächsteLustrum nichtschwer. Edward ist tot und der Marinekönig
zu stockbritischerPuritaner, um die Franzosen lieben zu können ;

sein Weltreich auch mitHausarbeit bebürdet,die keinenAufschub
duldet. Die Gunst der Gestirne ruft zu rascher Entscheidung. Die

Nepublikkann einenFreund haben, der ihr allen Glanz der Son-

nentage zurückbringtund dessen Same im Schoß ihres Gartens
eine neue Blüthe europäischerMenschheitzeugt. Doch auch einen

Feind, der, seit sie ihn kennen lernte, nicht entmannt worden ist.
PCIF
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Antimodernisten.
Epn der vortrefflichen Rede des Grafen Yorck von Wartenburg

M fand ich den folgenden Satz, dser ausführlich erörtert zu wer-

den verdient: »Um die These zu erhärten, daß auch Philosopheme
in Bausch und Bogen (in den Antimodernisteneid) einbezogen
werden, möchte ich nur sagen, daß der Phänomen-alismus, ohne
Kants Namen zu nennen, verurtheilt wird und daß. eben so der

agnostizistische Gedanke perhorreszirt wird. Dann wird der kos-

mologische Beweis vom Dasein Gottes für logisch zwingend er-

klärt.« Jch beschränkemich auf das Dritte; und erinnere zunsåchst

daran, daß ich, in Uebereinstimmung mit den Vrotestanten, dem

Papst überhaupt jede Berechtigung zu dogmatischen Definitionen
und zu Verurtheilungen abspreche, die Definitionen per nega-

tionem oppositi genannt werden können. Aus zwei Gründen.

Erstens, weil Definitionen im Stil der konfessionellen Glaubens-

schriften und in der Meinung, daß der Glaube an das so Definirte
zur Seligkeit nothwendig sein soll, vom Uebel sind. Gewiß: ganz

ohne Dogmen kommt der Christ nicht aus. Um ein Christ zu sein,
muß man Folgendes glauben. Ein rein geistiges Wesen, ein per-

sönlicher Gott hat die Welt erschaffen und nimmt sich seiner Ge-

schöpfemit gütiger Fürsorge an. Sein Wohlgefallen erwirbt man

nicht durch Kulthandlungen, sondern durch edle Gesinnung und

sittliches Verhalten. Um dieses den Menschen zu erleichtern, hat
er ihnen durch die Inspiration von Propheten und zuletzt durch
Jesus von Nazareth, in welchem er selbst leibhaftig auf Erden wan-

delte, als Ergänzung ihrer natürlichen Vernunft und Willens-

kraft eine Offenbarung geschenkt. Jesus hat eine Gemeinschaft, die

Kirche, gestiftet, in der die Nienschen auf das jenseitige vollkom-

mene Reich Gottes, ein Reich der Vernunft und Gerechtigkeit, der

Wahrheit und Seligkeit, vorbereitet und dafür erzogen werden

sollen. Diese vier Dogmen sind nothwendig, dem Durchschnitts-
menschen den Lebensmuth zu erhalten und ihn vor der Gefahr sitt-

licher Verirrung zu bewahren. Denn der reflsektirende Mensch
(und der homo europaeus fängt auf einer gewissen Stufe der Kul-

turentwickelung zu reflektiren an) verzweifelt, wenn er sich als

hilf- und wehrloses Material eines blinden Niaturprozesses denken

soll, und glaubt er den Gelehrten, daß das geltende Sittengesetz
nur ein veränderliches Produkt der biologischen Entwickelung sei,
so schnappt er leicht über: ergreift ihn ein stürmischesGelüst, dann

bildet er sich ein, er habe sich schon über die zehn Gebote hinaus
«

emporentwickelt. Aber di se vier Dogmen genügen auch, zusammen
«

wirst-T— 2

Werk-NZi-
» ««- «

x -«v.«l"
—
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mit dem Reichthum an undogmatischen Velehrungen, Anregun-
gen, Aufmunterungen, Tröstungen, Hilfen und Stützen, die der

Christ in der Bibel, im Gemeindeleben und in einem schönen,sinn-
vollen Kultus findet. Was die Bibel sonst noch an Stoff für Dog-
menbildung darbietet und was die Thieologen daraus gemacht
haben, Das ist zum Theil dsankenswerthe, aber nicht unbedingt
nothwendige Zugabe, zum anderen Theil werthloser Vallast oder,
wie die ganze Dämonologie, positiv schädlich.Und diese vier Dog-
men bedürfen, wo immer die Bibel und die Kunst des Lesens ver-

breitet ist, keiner Definition durch ein unfehlbar-es kirchliches Lehr-
amt. Ob Jesus die Erbsünde gelehrt und welchen Sinn dise pauli-
nische Gnadenwahl hat, darüber mögen die Theologen bis in den

Jüngsten Tag streiten; aber wer die soeben genannten vier Dog-
men im Neu-en Testament nicht deutlich und unbezweifelbar aus-

gesprochen findet, Der ist nicht zurechnungfähig Wenn Jatho den

fund-amentalsten der vier Grundartikel, den persönlichenGott, leug-
net und so das »Vater Unser« zur unwsahren Phrase macht, dann

hat er kein Recht mehr, sich einen Christen, geschweige denn einen

Prediger des Christenthums zu nennen. Cr mag ein edler. Mensch,
ein vortrefflich-er Charakter sein und in seiner Gemeinde Gutes

wirken und zur Hölle verdamme ich ihn schon deshalb nicht, weil

ich nicht an die Hölle glaube, aber auf ein Kirchenamt hat er und

auf den Christennamen haben seine Anhänger keinen Anspruch.
Rechtschaffene Menschen sein und den Nächsten lieben wollen, ge-

nügt nicht dazu. Das haben die Aristoteliker, die Platoniker, tdie
Stoiker, die Rabbinen auch gewollt. Christ wird man erst durch
den Glauben an die Grunddogmen, unter denen, wie gesagt, das

vom persönlichenGott das fundamentalste ist, und will man außer-
dem einer Kirche oder Sekte angehören, so muß man sich in deren

Verfassung fügen. Jeder Turnverein schließtmit Recht die Mit-

glieder aus, die seine Satzungen verletzen. Solchen Worten, durch
welche Rechtsverhältnisse bestimmt werden, keinen anderen als den

allgemein gebräuchlichenund anerkannten Sinn beilegen, gehört
zu den elementarsten Forderungen der Ehrlichkeit und zu den un-

erläßlichstenLebensbedingungen der bürgerlichen Ordnung. Ja-
thos Anhänger mögen sich als eine Gemeinde von Hegelianern
oder Hartmannianern oder Jatholiken konstituiren: Das soll ihnen
Niemand wehren, kein Rechtsnachtheil soll ihnen daraus erwach-
sen und die Hölle haben sie schon darum nicht zu fürchten, weil es

keine Hölle giebt. Aber Christen sind sie nun einmal nicht.
Alle über die vier Grunddogmen hinausgehenden Definitio-

nen sind verwerflich, denn die aus solchen Definitionen und Be-
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kenntnissen bestehenden Dogmensystseme sind Systeme der Philo-
sophie, unter Verwendung altgriechischer Philosopheme aufgebaut
von den christlichen Philosophen: den Kirchenv.ätern,den Scho-

lastikern und den Reformatoren Jch denke durchaus nicht gering
von diesen philosophirenden Dheologen; sie haben für ihre Zeit
Bedeutendes geleistet, haben die moderne Philosophie und Natur-

wissenschaft vorbereitet; und solchen Unsinn, wie ihnen von den

Kirchenfeinden mitunter angedichtet wird, haben sie nicht ver-

brochen. So hat in allerjüngster Zeit ein Vertreter der Natur-

wissensch-oftendie wundersame Entdeckung gemacht, Kolumbus habe
die erste Vresche in das Gefüge der kirchlichen Weltansicht gelegt,

nach welcher die Erde als Scheibe zu denken sei. »Hatte die Kirch-en-

lehre Recht, dann war sein Schicksal besiegelt ; er mußte, an dem

Rande der Erdscheibe angelangt, den großen Wasserberg mit sei-
nen Schiffen hinuntersausen, wahrscheinlich direkt in die Hölle.«

Die Kirchenlehreenthält überhaupt nichts über die Gestalt der

Erde; und die Scholastiker, die als authentische Jnterpreten der

Kirchenlehre verehrt werden, kanntsen die Kugselgestalt der Erd-e.

Um sich davon zu überzeugen, braucht der Herr keine Folianten
durchzustöbern,sondern nur in des Philalethes Danteübersetzung
die Anmerkung 16 zum letzten Gesange des Jnferno und die Ab-

handlung über Kosmologie und Kosmogenie hinter dem ersten Ge-

sange des Paradiso zu lesen. Daß die Hölle im Jnnern der Erde,

nicht jenseits einer vermeintlichen Erdscheibe gedacht wurde, weiß
Jeder, der die Göttliche Komoedie gelesen hat. Also die Kirchen-
väter und die Scholastiker in Ehren; aber auf ihre Philosophie die

Christen verpflichten wollen, ist sinnlos und frevelhaft. Christus
hat nicht ein philosophisches System gelehrt, sondern allen Men-

schen, auch den einfältigsten, den Weg in den Himmel gewiesen.
Hätte er die unsehlbare und vollkommene Philosophie gebracht, so
hätte er damit das Menschenleben eines wesentlichen Theiles sei-
nes höchstenund feinsten Inhaltes beraubt, der eben in der Er-

forschung des Kausalzussammenhanges der Erscheinungen besteht,
womit der Forschergeist niemals fertig wird und niemals fertig
werden soll. Der Papst hat im vorigen Jahrhundert die Philoso-
phien der katholisch-enDheologen Hermes und Günther verurtheilt.
Materiell hat er damit Recht gehabt, sofern verurtheilen nur be-

deutet: für falsch erklären. Gewiß waren diese Systeme falsch, denn

alle philosophischen Systeme sind falsch. Jedes enthält Wahrheit
im Einzelnen, ist aber, als einseitige Darstellung des Weltganzen
von einem individuell, temporell und national beschränktenGe-

sichtspunkt aus, falsch im Ganzen. Das gilt jedoch auch von den
20
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kirchlichen Glaubensbekenntnissen, obwohl sie durch die Arbeit

vieler, verschiedenen Zeiten angehörender Denker zu Stande ge-

kommen sind. Der Schüler, der noch nicht, der Mann des Volkes,
der niemals selbständig forscht, mag ein solches System aufrichtig
glauben, wie ja sogar manche Gelehrte, als Kantianer, Hegelianer
oder Hartmannianer zu leben und zu sterben vermögen. Der selb-
ständig Denkende und Forschendse dagegen vermag das Weltganze
nicht mit den Augen eines Anderen zu sehen, noch dazu eines, der

schon vor Jahrhunderten gelebt hat, mag er auch Augustin, Tho-
mas von IAquin oder Luther heißen. Jn wenigen Grundwsahrheiten
und Grundsätzen können die Denker der verschiedensten Zeiten
übereinstimmen, nimmermehr jedoch in einem Seiten langen spe-
zialisirten Glaubensbekenntniß. Die Zustimmung-zu seinem solchen
fordern, heißt: die Denkenden zum Heuchielnzwingen und Alle,
die nicht heucheln wollen, aus der Kirche hinaustreiben.

Die Reformatoren haben diese Schwierigkeit vermindert, in-

dem sie einen Haufen dogmatischen Ballastes über Bord warfen,
zugleich aber sie dadurch verstärkt,daß sie dsem Erbsünds und Höl-

lendogma die allerschroffste, im Calvinismus eine schlechthin uner-

trägliche Fassung gaben, die nicht nur dsas moderne Empfind-en
abstößt, sondern auch die Aussöhnung der Kirchenlehre mit der

modernen Wissenschaft unmöglich macht. Der katholische Theolog
Professor Kiefl hat jüngst mit Recht hervorgehoben, daß sich die

katholische Kirchenlehre mit der Lehre von dser Entwickelung ver-

einbaren lasse, die Protestantische dagegen nicht· Denn diese nimmt

an, daß der Mensch durch den Sündenfall völlig verdorben wonden

sei, jede Fähigkeit zum Guten und zur Grkenntniß der fürs Seelen-

heil nothwendigen Wahrheiten verloren habe, weshalb die vor-

christliche Welt nichts Gutes hervorbringen konnte, die Rechtferti-
gung dann diese verlorenen Fähigkeiten gsanz unvermittelt wieder-

herstelle. Die Katholische Kirche dagegen lehrt, daß dem Mensch-en
ein Rest von Vernunft und Güte geblieben sei, an den die recht-
fertigende Gnade anknüpfen könne, und daß die Erlösung durch
Christus in Jahrhunderte langer Arbeit von den jüdischen Pro-
pheten und den heidnischen Weisen vorbereitet word-en sei, so daß
sich das Christenthum zum Beweise seiner Wahrheit auf Beide be-

ruer dürfe (Test·e David cum sibylla, heiße es im Dies irn-e).
Das ist also richtig. Doch enthält die katholische Kirchenlehre sehr
Vielerlei, was augenscheinlich falsch und als falsch erwiesen ist ;

schon der Urzustand und Sündenfall selbst, wenn man nicht Bei-

des symbolisch versteht, gehört dazu, nach Dem; was wir heute vom

prähistorischenMenschen und von den Bedingungen des Seelen-
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lebens wissen; von der Gnadenlehre hab-e ich jüngst in der »Zu-

kunft« gezeigt, daß sie der Erfahrung widerspricht.
Dogmatische Definitionen zum Ausbau des Dogmeugebåudes

sind also unzulässig; und wären sie zulässig, so würde (Das ist
mein zweiter Grund) der römischeBischof die letzt-e Jnstanz sein,
der ich die Befähigung dafür zusprechen könnte. Allenfalls käm-e

dafür ein Konzil in Betracht; denn da es im Gesammtepiskopat
immer eine Anzahl rechtschaffener, frommer und gescheiter Män-
ner giebt, so ließe es sich schon denken, daß Gott, dser die Herzen
der Menschen wie Wasserbäche lenkt, die Konzilsmehrheit vor fal-
schen Entscheidungen bewahrte. Aber der Nömische Stuhl? Das

ist Andenkbari Die intellektuellen und die ethischen Sünden der

Kurie sind so bekannt, daß es nicht nöthig ist, dabei zu verweilen.

Sollte der Jude Abraham (in der zweiten Novelle des ersten Tages
des Dekameron) kein Phantiasieerzeugniß sondern eine geschicht-

liche Persönlichkeit sein, so wird er wohl immerdar allein bleiben

mit seiner Argumentation, die aus der Berworfenheit der römi-

schenKlerisei die göttlich«eJnstivution der Kirche folgert. Doch-wären

auch die sittlichen Berirrungen des römischenHofes und die man-

cherlei gegen Vernunft und Thatsachen verstoßenden Entscheidun-
gen der Kurie gar nicht vorhanden: der Anspruch dies Papstes auf

weltliche Herrschaft, auf die dreifache Krone und den Fußkuß macht

allein schon die Zumuth«ung, in ihm den Statthalter Christi, den

Nachfolger eines Apostels und den unfehlbaren Lehrer der christ-
lichen Glaubenswahrheiten sehen zu sollen, zu einer Ungeheuer-
lichkeit. Jch finde begreiflich, daß vor 1870 gelehrte und geniale
Männer wie Newman katholisch geworden sind; aber wenn nach
der unseligen Unfehlbarkeiterklärungein geschichtkundiger Mann

diesen Schritt th-äte,so könnte ich ihn nicht verstehen. Der Bischof
von Rom verdankt seine Machtstellung einem historischen Prozeß,
der natürlich nicht ohne Gottes Willen und Leitung vor sich ge-

gangen ist, und er hat in dieser Stellung der Christenheit mancher-
lei Dienste erwiesen, meistens solche, die, wie die Kalenderreform,
mit dem Seelenheil der Christen wenig oder nichts zu schaffen
haben; aber für die geistliche und geistig-sittliche Führung der

Christenheit hat ser nicht den Befähigungnachweis erbracht.
Auch nicht in dem Formular für den Antimodernisteneid. Den

lateinischen Text besitze ich nicht. Jn der Uebersetzung der Angs-

burger Postzeitung lautet die vom Grafen Yorck von Wartenburg

angedeutete Stelle: ,,Vor Allem bekenne ich, daß Gott, der An-

fang (Ursprung) und das Ende (das Ziel oder der Endzweck) aller

Dinge, erkannt und daher auf sichere Weise durch das natürliche
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Licht der Vernunft, durch das Mittel der Dinge, die geschaffen
wurden (durch die sichtbaren Werke der Schöpfung) wie die Ursache

durch ihre Wirkung, dargethan werden k-ann«. Wie ungeschickt die

Uebersetzung ist, habe ich durch drei Klammern gezeigt ; und man

kann nicht mit absoluter Sicherheit ersehen, ob der Verfasser hat
sagen wollen, daß das Dasein des persönlichen Gottes nicht nur,

wie Paulus im ersten Kapitel des Römerbriefes lehrt, erkennbar,
sondern streng beweisbar sei. Und schon Dieses verdient die här-

teste Rüge. Jst schon das dogmatische Definiren an sichunzulässig,
ist es schon eine unerhörte Zumuthung, daß die Geistlichen den

Glauben an die absolute Wahrheit eines Schriftstückes bekennen

sollen, das (nur in Andeutungen) ein ganzes Bündel den meisten
von ihnen unbekannter, philosophischer Meinungen verwirft, so

übersteigt alle Grenzen des Erträglichen vollends die Thatsache,
daß das Geforderte nicht einmal in einer jeden Zweifel aus-

schließendenFassung vorgelegt wird. Nicht allein der lateinische
Text mußte unmißverständlich klar sein, sondern es mußte auch für
den Klerus jedes Landes eine eben so unmißverständlicheUeber-

setzung in seine Landessprache beigefügt werden. Tausend-e wissen-
schaftlich gebildeter Männer zu einem Eide zwingen, bei dessen

Ablegung sie gar nicht einmal genau wissen, was sie eigentlich be-

schwören: da ist der Gipfel frivoler Anmaßung
Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß in der That die

strenge Vewseisbarkeit gemeint ist. Die Forderung, diese glauben
zu sollen, ist verwserflich, wseil sie zwei Gefahren her-aufbeschw-ört.
Die erste besteht in der Verwischung der Grenze zwischen den exak-
ten und den inexakten Wissenschaften. Der Papst hat sachlich Recht,
wenn er in der fünften These des Eidformulars die kantische Ve-

gründung des Glaubens auf die praktische Vernunft allein und

Schleiermachers Gefühlsreligion verwirft (in so unklaren Worten,
daß Pfarrer, die sich nicht seit der Studentenzeit immer wieder mit

Philosophie beschäftigt haben, gar nicht verstehen können, wsas ge-

meint ift). Wenn die christliche Religion nicht den ganzen Wien-

schen ergriffe, wenn seine Erkenntnißkraft am religiösen Leben un-

betheiligt bliebe, wenn sein Glaube nicht den Namen einer Ueber-

zeugung verdiente, dann wäre diese Religion keine echte und jeden-
falls nicht die höchsteReligion. Die Beweise für das Dasein
Gottes sind nicht zwingend, weil ihre Prämissen immerdar anfecht-
bar bleiben ; aber sie enthalten, scholastisch gesprochen, motjva cre-

dibilitatis, sie mach-en der dafür disponirten Vernunft den persön-

lichen Gott wahrscheinlich, so daß sie sich gerechtfertigt fühlt, wenn

sie glaubend zustimmt. Dagegen gehört eine andere These Kants,
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die von der Berwerfung getroffen wird, zu den Grundlagen der

modernen Wissenschaft, weshalb Diese verpflichtet ist, gegen jede

Verdunkelung oder Leugnung dieses Satzes zu protestiren. Kant

lehrt, daßWissenschaft im strengen Sinn des Wortes, exakte Wissen-

schaft, nur möglich ist« so weit die sinnliche Erfahrung und die

Mathematik reichen, nicht darüber hinaus ; und in das darüber

hinaus liegend-e Gebiet gehören außer den Aaturwissenschaften
Geologie (nicht Geognosie) und Biologie all-e Geisteswissenschaften.
Die ausgerechnete Entfernung der Erde von der Sonne und der

Lehrsatz vom Parallelogramm der Kräfte lass-en sich streng beweisen ;

doch ob der Kaiser Tiberius und Rapoleon I. bös-artige oder von

Natur gute Menschen gewesen sind, ob der wundervolle Bau der

organischen Wesen durch das blinde Zufallsspiel dser chemischen
Elemente entstehen konnte oder einen intelligenten, planvoll wir-

kenden Schöpfer voraussetzt, ob die Seele ein Produkt des orga-

nischen Prozesses oder eine geistige Monas ist, Das· wird niemals

durch einen zwingenden Beweis ausgemacht werden. Jn allen

solchen Dingen hängt die Annahme oder Ablehnung des Beweises
in letzter Linie von der Struktur des individuellen Denkapparates
und von dem Grade seiner Beeinflussung durch anerzogene Bor-

urtheile, persönlicheWünsche und Neigungen und die ihn um-

gebende geistige Atmosphäre ab. Wird diese Grenze nicht streng ge-

wahrt, dann wird die Verwirrung, die ohnehin im inexakten Ge-

biet herrscht, durch die Anmaszung der vermeintlichen Unfehlbar-
keit in der Beweisführung gesteigert und der Kampf der Meinun-

gen verbittert und vergiftet, die Forschung vielfach schon von vorn

herein durch Borurtheile irr geleitet. Gerade die Kirche hat guten

Grund, auf der strengen Jnnehaltung der Grenze zu bestehen, denn

nicht blos die Theologie, sondern auch ihre erbitterte Feindin, eine

sich mit ihrer Boraussetzunglosigkeit brüstende Naturwissenschaft,
die weiter nichts ist als das naturwissenschaftlich herausgeputzte
atheistische Borurtheil, macht sich vielfach-er Grenzüberschreitungen
schuldig; die biologischen Widerlegungen des Glaubens an den

Schöpfer sind erst nach solcher Ueberschreitung der Grenze zwischen
der exakten und der inexakten Wissenschaft möglich geworden.

Die andere Gefahr besteht darin, daß.Menschen, die nicht an

Gott glauben, des bösen Willens beschuldigt werden; denn wenn

sich Einer sogar durch einen logisch zwsingenden Beweis nicht
überzeugen läßt, dann kann solche Hartnäckigkeit doch nur aus

bösemWillen erklärt werden. Der Ungläubige gilt als ein schlech-
ter oder böser Mensch, der nicht an Gott glaubt, um die Verpflich-
tung zum Gehorsam gegen die göttlichen Gebote nicht anerkennen
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zu müssen. Dieses Motiv des Unglaubens kommt vor, seine Schuld-
haftigkeit wird jedoch dadurch vermindert, daß die Beweise für das

Dasein Gottes und die weiteren Beweise für die göttliche Ein-

setzung der Kirche (einer Kirche, wie sie im Laufe der Jahrhunderte
geworden ist), eben nicht zwingend sind. Und in vielen Fällen sind
es edle Beweggründe, die dsen Kirchenglaubsen verbieten ; wie die

Beformatoren nicht aus persönlich-erLasterhsaftigkeit, sondern aus

Abscheu vor den Lastern der Hiersarchie der-en Feinde geworden
sind, so hat später zeitweise das gesammte Kirchenwesen aller Kon-

fessionen und Sekten einen so abstoßenden Anblick gewährt, daß
sich edle und feine Gemüther zur Berwerfung des Christenthumes
versucht fühlen mußten. Bei manchen modernen Philosophen wirkt

noch ein besonderer höchstachtbarer Beweggrund mit. Edusard von

Hartmann, dessen Arbeit sein Jünger Arthur Drews fortsetzt, war

Pessimist; was er von der Welt zu sehen vermochte, Das machte
auf ihn den Eindruck, daß Unlust, Leids und Schmerz ü«berwiegen;
eine Fortdauer des Seelenlebens nach der Auflösung des Gehirns
in einem Jenseits, wo die erlittene Ungerechtigkeit ausgeglichen
und der Durst nach Glück gestillt werden könnte, schien ihm aus

naturwissenschaftlichen Gründen unmöglich zu sein. Ein Schöpfer
aber, der mit Bewußtsein eine unselige Welt geschaffen hätte,
würde ein böses Wesen, ein Teufel sein. Um nicht den Urheber
der Welt böse denken zu müssen, sprach er ihm das Bewußtsein ab,
spaltete das Absolute in einen (zwar nicht bösen, aber) dummen

Willen, der sich in der Welt materialisirt, und eine unbewsußte
Intelligenz, die das durch diese Dummheit angerichtete Unheil so
weit wie möglich in Heil zu verwandeln sichmüht. Ein Mann, der

Gott das Bewußtsein, die Persönlichkeit abspricht, um ihn nicht
für bösehalten zu müsse-n,ist ein sehr viel heiligerer Mensch als der

heilig gesprochen-e Johann Gapistrian, der im Jahr 1453 zu Breslau

einundvsierzig Juden lebendig verbrennen undl vierzehn in noch
grausamerer Weise hinrichten ließ, auf die alberne Beschuldigung
hin, sie hätten eine Hostie geschändet. Das Gestsändnißder angeb-
lichen Missethat wurde ihnen auf der Folter erpreßt. Der ,,Heilige«
wohnte der Folterung bei und gab selbst an, wsie man die Un-

glücklichenmartern solle. An einen Gott zu glauben, wie sich ihn
dieser Fanatiker vorgestellt haben muß, verbietet das in der Wech-
selwirkung echt christlicher Gesinnung-mit humanistischer Aufklä-
rung geläuterte sittliche Empfinden des modernen Menschen Und

wenn die Kurie eigensinnig auf einer Orthodoxie beharrt, die dem

Bolk Scheusale wie Capistran und Arbues als Vorbilder der Hei-
ligkeit empfiehlt, dann darf sie sich nicht wundern, daß zuletzt auch
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die motiva credibilitaiis für den echten Christengott nicht mehr
ziehen. Jn der Residenz des Papstes und in ganz Jtalien haben sie
längst aufgehört, zu ziehen. Zu den Anmsaßrungenweltlicher Macht,
die Jesus als tseuflische Bersuchungen gleich im Beginn seines
Wirkens zurückgewiesenhat, gehört ja, daß der Papst den italie-

nischen »Katholiken«die Betheiligung an den politischen Wahlen
verbietet ; aber klug ist dieses Verbot, ohne welches der Welt offen-
bar werden w·ürde,wie klein die Zahl der »Katholiken« in diesem
Lande ist, dessen Bewohner fast sämmtlichkatholisch getauft sind.

Reisfe. KarlJentsch

W

Utopischer Sozialismus.

·

tto Warschauer, der an der charlottenburger Technischen Hoch-
IF schule als Professor der Nationalökonomie wirkt und dessen
eigentlichstes Forschungsgebiet die Probleme der Handelspolitik
sind, ließ vor einig-er Frist bei Franz Vahlen einen ansehnlichen
Band erscheinen, den er ,,Zur Entwickelungsgeschichte destSozialiss
mus« genannt hat. Drei selbständige,aber für die ZweckederBuch-
ausgabe in ein-ander gesarbeitete Studien über Samt-Simon,
Charles Fourier und Louis Blanc, ihre Fortsetzer und (so weit

man bei den Jdeologen, deren Träume von unendlichem Men-

schenglückan der gemeinen Wirklichkeit der Dinge zerschellten, da-

von reden kann) ihr-e Vollendet Warschauer hat einmal gemeint-
es sei sein Lebensbuch; mit seinem Herzblut geschrieben. Das wird

bei der Lecture ohne Weiteres offenbar. Nicht so durch die Wärme

des Vortrages und den Stil der Darstellung. Warschauer ist kein

Historiker und die Gabe der Synthsese, die den wahren Geschicht-
schreiber macht, ward ihm versagt. Aus den Einzelergebnissen sei-
ner Forschung konnte er nicht ein Bild der großen und dabei doch
vielfach wunderlichen Zeit gest-alten, da die Monarchenköpfe vom

Schafot rollten und die Namenlosen aus der Tiefe ausstiegen, um

mit ihrem Hunger und ihrem Haß zum Entsetzen Europas Ge-

schichtezu machen. Da in einem knappen Jahrzehnt das alteFrank-
reich umgestülpt ward und in dem steten Auf und Ab Mnner von

der eigenthümlichen Größe und der schier spukhaften Wunderlich-
keit der Samt-Simon und Fourier erst möglich wurden. Um so
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spürs-amer,mit einer eifernden Treue, die nur durch die Liebe er-

klärlichwird, ist er ihrem Schriftthum nachgegangen und hat aus

ihren Büchern, ihren Flugschristen und über längst verschwundene
Journale zerstreuten Aufs-ätzen Alles zusammengetragem was sie
zur Befreiung der Menschheit von der wirthschaftlichen Noth, die

mit der geistigen gemeinhin vereint ist, ersannen. Genauer: er-

sonnen zu haben glaubten. Und so erwächst,wenn auch der düster

gigantische Hintergrund der Zeitgieschichtefehlt, uns doch ein zu-

sammenhängendes Ganze. Der »utopisch-e«Sozialismus wird wie-

der lebendig. Jener Sozialismus, der (darin dem utopischen Li-

beralismus verwandt, der mit seinen Ausbäufern ja noch in unsere

Tage hineinreicht) an die ursprünglich-eReinheit und Unschuld der

Menschenseele glaubt und in seiner (die Prägung stammt von

Sombart) kindlich naiven Weltbiejsahung wähnt: es käme nur da-

raus an, die Formel ausfindig zu mach-en, die in die ,,natürlichen«

Zustände der Anfänge zurückführt, und sie recht eindringlich die

seufzend-e Menschheit zu lehren,'um alle Dissonanzen zu lösen.

Warschauers Buch wendet sich, trotz seinem gelehrten Appa-

rat, auch an die gebildete Laienwselt. Und gerade ihr möchte ich es

empfohlen haben. Wir Alle leiden, wie Nanmann neulich gesagt

hat, an unserer Geschichtlosigkeit Wir getrauen uns nicht, aus-

zusprechen, was ist, wseil wir meist nicht wissen, was war. Unsere
Diskussionen in Presse und Parlament wären nicht so unfrucht-
bar, führten nicht zu dies-er fast unerträglich-en Verödung und Ver-

flachung der Geist-er, wenn wir uns auf offenem Markt nicht so

ausschließlichvon- Schlagwörtern nährten und von den Phantasie-
gebilden, die wir auf sie stützten. Jn einer Zeit, da ein deutscher
Minister Monate lang wie ein Verräther oder wie ein närrischer

Schulbub ausgescholten werden konnte, wseil er den Sozialismus
eine ,,großartige Kulturbewegung« zu nennen gewagt hatte, wird

es nützlich sein, die Erinnerung daran aufzufrischen, daß zu den

Förderern dieser Bewegung auch Männer gehört haben, die mit

sorgender Liebe für alle menschliche Kreatur und nicht alltäglicher
Selbstlosigkeit ein lauteres Wollen und eine heiße Vegeisterung
verbanden, die sie über die dürftige Enge des eigenen Lebens hin-
austrug und ihnen im Sterben zsum Trost ward. Daß sie scheiterten
(und auch ihre späteren Nachfahren vom »wissenschaftlichenSozia-
lismus« werden an dieser Klippe scheitern), war durch ihre Un-

kenntniß der menschlichen Natur bedingt. Das ist ein Jrrthum; ist
kein ächtendes Verbrechen. Dr. R i cha r d V a h r.
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Das Recht der Zukunft.
«

teter Tropfen höhlt den Stein. Immer lauter und allgemeinerH wird der Ruf des Volkes nach Justizreform· Die von Rechts-
gelehrten vertretene Rechtsgelehrsamkeit, einstmals als Orakel be-

trachtet und verehrt, ist von ihrem hohen Sitz herabgezerrt worden

oder herabgesunken. Man versucht, sie zu stützen; sie soll nicht ohne
Aufsicht gelassen werden: denn man hält sie nicht mehr für fähig,
allein das Recht zu finden. Jmmer mehr drängt das Laienthum
hinein. Hier und da wird geschabt und gefeilt ; alte Stützen werden

abgesägt, neue aufgerichtet. Doch will die Gestalt des künftigen

Rechtes und der künftigen Justiz noch nicht klar herausscheinen.
,,Weltfremdheit der Richter!« Ein sehr thörichtes Wort. Wie

kann Jemand, der beinahe noch mehr als Andere mitten im Leben

steht und vor dem sich täglich ein buntes Bild des Lebens und der

Welt abspielt, weltfremd sein oder bleiben? Nicht weltfremd ist der

Richter, manchmal aber nicht geschicktgenug, das Gesetz aufs Leben

anzuwenden. Wer zu richten verstehen will, muß Gesetzgeber sein
können; auch ohne das geschriebene Gesetz musz er Recht und Un-

recht erkennen. Er muß studirt und erkannt haben, wie das Recht
aus und an dem Leben entstanden ist. Er muß die Motive und die

Absichten des Gesetzgebers kennen und das innerste Wesen dies

Rechtes erfaßt haben. Nur wer selbst für das Recht gekåmpft oder

selbst seine Sache vor Gericht getragen hat, weiß, was es bedeutet,
wenn Recht für Unrecht und Unrecht für Recht erkannt wird. Dann

wird ein Jdeal gemordet. Der Richter hört nicht den Schmerzens-
schrei des Verletzten, der oft nicht um Geld und Gut, sondern nur

seines Rechtsgefühls wegen kämpft.
Rur der Erfahrenste, Vewiährteste,im Weltumgang Gekeif-

teste darf- Richter sein. Recht sprechen ist nicht Sache der unerfah-
renen Jugend, nicht ein ungeschicktes Vorbeitasten, nicht ein Kom-

mandiren. Recht sprechen, Recht finden: Das kann nur der Wis-
sende, im Leben Erfahrene, nicht der Schneidige. Und je weiser der

Richter ist, desto weniger Gerichte sind nöthig, desto weniger Jn-
stanzen; desto schneller ist dann die Rechtsprechung. Hier wirkt

Quantität nicht. Viele Jnstanzen und aufhebende Urtheile schaden
nur dem Ansehen der Rechtspflege Weh dem Staat, in dem die

Richter nicht mehr wie Propheten geehrt werden, in dem die Ge-

rechtigkeit nicht mehr unversehrt, das Volk gegen Recht und Un-

recht gleichgiltig geworden ist und die Achtung vor den Gerichten
verloren hatt Weh dem Richter, der das Schwert der Gerechtig-
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keit nicht zu führen vermag, das zu Theilende unrichtig theilt und

wider das Recht tötet!
Wer wird daran denken, in ärztlich technischen Fragen einem

Laien das selbe Vertrauen zu gewähren wie einem Arzt? Kann

einer Wissenschaft ärgerer Schimpf angethan werden als jetzt der

Rechtsgelehrsamkeit, deren Jünger im eigenen Berufsgebiet nicht
mehr Fähigkeit haben sollen als Menschen, die diesem Beruf ganz

fern geblieben sind? Der ,,gesunde Menschenverstand« soll beauf-
sichtigen; die Wissenschaft ist angeblich auf Abwege gerathen und

macht Fehltritte, wenn nicht die Hand und das Auge einer durch
sie nicht irrgeleiteten Vernunft davor bewahren. Jst diese Vernunft
nicht der Wissenschaft fähig, ist sie nicht der Wissenschaft würdig?
Warum lehrt die Schule nicht schon den ersten Grund des Rechtes ?

Giebt es Jnteressanteres, Rützlicheres, Brauchbareres als die Be-

herrschung und das Verständnisz der täglichen Rechtshandlungen ?

Gehört diese Kenntniß nicht zu den Grundlagen eines geordneten
Staatslebens? Jst es nicht unverständlich, daß dem Schüler nicht
schon in jungen Jahren die Bedeutung seiner Handlungen und

aller Rechtsgeschäfteeingeprägt wird? Muß, wer miethet und

kauft, tauscht und schenkt, leiht und verspricht, nicht wissen, was

diese Handlungen bedeuten?
«

Und wenn der Laie ins Gesetz hineintaucht und aus demBorn

der Weisheit zu schöpfen meint: muß er nicht enttäuscht zurück-
kehren, ohne Belehrung, ohne auch nur eine klare Sprache gefun-
den zu haben? Schon hat hier ja der Mäher mit seiner Sense ein-

gesetzt und wieder Raum geschaffen für die klare und einfache
Sprache altvsäterlicherGesetze. Welcher Laie kann wahre Freude an

der· juristischen Literatur finden, wie sie ihm meist entgegentritt?
Muß nicht auch hier Ordnung geschaffen werden, damit ein vor-

gebildeter Laie im klaren Bach die gesetzliche Ordnung der Dinge
bewundern kann? Man schalt die Kommentatoren undVostgloss
satoren, weil sie die Glosse glossirten und sich nicht an die Quelle

hielten. Wir aber stellen noch heute Bände von Urtheilen zusam-
men, berufen uns auf Kommentare, scheuen die selbständige Aus-

legung des Gesetzes und begnügen uns mit Citaten, wo wir eigene
Gedankenarbeit leisten müßten.

Wir wollen hoffen lernen. Ueberall regen sich die Triebe,
die das Trockene, Ungesunde aus dem Recht entfernen wollen.

Wahres Recht ist nur, was auch ohne geschriebene Satzung als

Recht erschiene. Jn der Hast unseres Lebens bleibt nicht die Zeit,
erst im Gesetzbuch nachzuschlagen.

Hamburg. Dr. Otto Sieveking.
III



Ein Feind Deutschlands ? 29

Ein Feind Deutschlands?

cTJMJanuar .1911 ging durch deutsche Blätter ein Brief, den

D) Georg Brandes, der berühmte dänische Literarhistoriker, an

Herrn Henri Guilbeaux gerichtet hat und in dem die Worte vor-

kommen sollten: »Sie lieben die deutsche Literatur. Jch aber, ohne
jedes Bornrtheil, liebe sie nicht; ich kann die deutsche Sprache nicht
leiden ; in meine Jugendzeit fiel eben der deutsch-französischeKrieg
und die deutsche Tyrannei in Schleswig ist mir immer gegenwär-

tig.« Der Adressat hatte diesen Privatbrief, wie es leider Sitte ge-

worden ist, ohne den Schreiber zu befragen und ohne dessen Er-

mächtigung einzuholen, veröffentlicht und damit den deutschen
Blättern, die, wo es angeht, in billigem Patriotismus machen, eine

willkommene Speise geboten. Selbst die Leiter ernster Zeitungen
glaubten, Herrn Brandes vorhalten ·zumüssen, daß er Unrecht thue,
eine Sprache zu hassen, »durchderen Vermittelung seine Arbeiten

in weiten Kreisen bekannt wurden«, und daß er mit schnödemUn-

dank die Deutschen belohne, ,,deren Gastfreundschast er alljährlich
genieße«. Die antisemitischen Organe aber gefielen sich dar-in, den

geistvollen und tapferen Mann, weil er von Juden stammt, als

Georg Brandes-Cohn zu verhöhnen. Einstimmig erklang derBath,
als Deutscher vor Brandes auf der Hut zu sein, und die Drohung,
ihn künftig als Feind zu behandeln.

Der Fall ist so typisch, daß es sich lohnt, in einer ernsten
Wochenschrist davon zu reden. Wissen wirklich diese deutschenJour-
nalisten, die fo schnell mit ihrer Berurtheilung fertig sind, nicht,
wer Georg Brandes ist und welche Sprache sich ihm gegenüber
ziemt? Nicht von dem Schöpferdänischer Kritik, nicht von dem

Mann habe ich zu reden, der seine Landsleute die Weltliteratur

kennen und deren Zusammenhang mit ihrer eigenen Literatur er-

kennen lehrte ; nicht von dem Forscher, der als der erste uner-

schrockene Wahrheitsucher, ein Naturalist vor dem Naturalismus,
mit der Romantik brach; nicht von dem umfassenden Geist, der den

engen Begriff der ,,schönen«Literatur sprengte und Literatur als

den anegriff des geistigen Lebens, der Kunst und Philosophie
zeigte; nicht von dem nachgestaltenden Techniker, der nicht nur den

Inhalt, sondern auch die Technik der von ihm analysirten Werke

zu erfassen Und wiederzugeben, der, wie er dichterisch zu schauen
verstand, das Gesehene auch wirklich plastisch darzustellen wußte.
Sondern von Dem, der den Deutschen die deutsche Literatur in

meisterhafter Gestaltung vorführte. Georg Brandes war der Erste,
der die bis dahin niemals recht erkannte Romantik in ihrer Eigen-
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art und Bedeutung entschleierte, fast auch der Erste, der die vorher
meist nur dilettantisch behandelte und verkannte Epoche des Jungen
Deutschland zu beleben verstand. Jn dänischer Sprache hat er über

Deutschland und deutsche Literatur wichtige Studien veröffentlicht.
Jm siebenzehnten Band seiner Gesammelten Schriften behandelt er

die deutsche Literatur ausführlich und liebevoll, im zwölften sein
persönliches Verhältniß zu Deutschland. Jn seiner Autobiographie,
von der in Deutschland bisher nur Bruchstücke bekannt geworden
sind, hat er über sein Leben in Berlin und sein Verhältniß zu dem

geistigen Leben dieser Hauptstadt mit wärmster Zuneigung ge-

sprochen und in dem großen Buch »Berlin« die gesammte Entwicke-

lung der Stadt als ein inniger Freund deutschen Lebens behandelt.
Und von einem solchen Mann, der aus innerster Ueberzeus

gung, nicht etwa, um Freunde zu erwerben, Lob und Anerkennung
zu heischen, so oft und entschieden für die Würdigung deutschen
Wesens und deutscher Literatur gesprochen hat, wsagt man zu sagen,
daß er die Deutschen hasse, und erkühnt sich,zu behaupten, mehr als

er der deutschen Literatur habe sie, durch die Verbreitung seiner
Schriften, ihm genützt. Man versuche doch einmal ernstlich, zu er-

wägen, was Deutschland für Brandes gethan hat. Als 1872 seine
,,Hauptströmungen der Literatur des neunzehnten Jahrhunderts«
in einer Uebersetzung von Adolf Strodtmann zu erscheinen be-

gannen, wurden sie in Deutschland mit Begeisterung aufgenom-
men. Verbreitung fand aber diese Originalausgabe nicht; und ein

Verleger benutzte das Fehlen eines Literaturvertrages zwischen Dä-
nemark und Deutschland, um eine billigere, aber auch viel schlech-
tere Bearbeitung auf den Markt zu werfen und den Vortheil für
sich.einzuheimsen. Dieser Nachdrucker ließ den vier Bänden des

ursprünglichenWerkes einen fünften und einen sechsten folgen: die

Fortsetzung der Vorlesungen, die Brandes in Kopenhagen gehal-
ten hatte. Als Brandes dann im Jahr 1881 den Versuch machte,
eine neue deutsche Ausgabe des Gesammtwerkes nicht bei dem ersten
Verleger Franz Duncker (der Inhaber der Firma war gestorben
und die Vorräthe waren in andere Hände übergegangen),sondern
bei Veit Fe Co. in Leipzig erscheinen zu lassen, da ereignete sichdas

seltsame und beschämendeSchauspiel, daß der Autor von dem Nach-
drucker des Nachdruckes bezichtigt und in einen großen Prozeß ver-

wickelt wurde, der ihm allerlei Aergerniß und Mühe bereitete und

nicht einmal, wie man doch erwarten durfte, zu seinem Vortheil
endete. Und Deutschland kaufte das billigere Werk und dachte nicht
daran, dem geschädigten Autor zu seinem Recht zu helfen. Der

Nachdruck hat es auf zehn Auflagen gebracht. Die Originalauss
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gabe, die einzige, die ein anständiger Leser benutzen sollte, ist über

die erste Auflage nicht hinausgekommen. Das war der Dank, den

Deutschland einem seiner wärmsten Anhänger gespendet hat.
Einem seiner wärmsten Anhänger. Das bleibt Brandes, trotz

dem Privatbrief, der jetzt gegen ihn ausgebeutet wird. Wie war

dieser Brief entstanden? Als Herr Guilbeaux 1910 in BrüsselBor-

träge über deutsche Literatur halten wollte, sandte er den Plan an

Brandes. Die kritiklofe Berherrlichung alles Deutschen und die fal-
schen Urtheile über Nordisches, die der Franzose deutschen Vorred-

nern nachsprach, ärgerten den Dänen so sehr, daß er im ersten Un-

willen einen Brief schrieb, in dem harte Worte über deutsche Art

stehen mögen. Was beweisen sie? Daß auch ein Brandes im Un-

muth einmal die Pflicht der Gerechtigkeit vergessen kann. Seit

wann sind die Deutschen so überempfindlich? Haben sie Marc

Twain die Freundschaft aufgesagt, als er den Deutschen öffentlich
gerathen hatte, ihre barbarische Sprache zu ändern, oder zürnen sie
Nietzsche,«vondem sie viel Schlimmeres hörten? Haben sie Goethe
gerichtet, weil er sagte, nur in der Kunst, deutsch zu schreiben, sei er

bis an die Grenze der Meisterschaft gelangt, und dann fortfuhr:
»Und so verderb’ ich unglücklicherDichter in dem schlechtestenStoff
leider nun Leben und Kraft« ? Freilich: Goethe war ein Deutscher;
und war Goethe. Aber darf man dem Dånen aus einem Zufalls-
wörtchen ein Verbrechen machen? Alles vergesfen, was der geist-
volle, tapfere, freie Mann gethan hat, um den Widerstand seiner
Landsleute gegen die deutsche Literatur zu brechen, für deren ge-

rechte Werthung er nun ein Menschenalter lang mit den Waffen
des Künstlers und Denkers kämpft? Darf man das Alles von der

Tafel der Erinnerung wischen, weil unser Freund einmal wüthend
war und blind um sich hieb ? Welcher ernsthafte Deutsche verdammt

den Franzosen, der den großen Krieg und den Berluft zweier Pro-
vinzen noch nicht verwunden hat? Dürfen wir dem Dänen als un-

verzeihliches Verbrechen anrechnen, daß er noch an die Annexion
von Schleswig-Holstein denkt und die Behandlung mißbilligt, die

mancher Landsmann in Nordschleswig erlitt? Soll dieser Dåne
uns deshalb etwa als ein schlechter Kerl gelten? Jch will gar nicht
fragen: Jst Das gerecht? Nur: Jst Das klug? Deutschland, deutsche
Kunst und Literatur haben in der Fremde nicht so viel Herolde,
daß wir uns leichtfinnig solches Bertheidigers berauben dürfen.

Für mich bleibt Georg Brandes ein bewährter Freund des

deutschen Geistes ; die Dienste, die er diesem Geist im feindlichen
Ausland geleistet hat, sind werthvoller als der bequeme Patriotiss
mus der Leute, die ihn jetzt schelten.

Professor Dr. Ludwig Geiger.
M
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Neichsbankpolitik

Mk Neichsbsank ist mit den Tendenzen unserer Großbankeu nicht
mehr ganz so zufrieden wie unter dem Präsidium Nichards

Koch, dem unbestreitbare Verdienste um das Centralinstitut ein hohes
persönliches Ansehen verschafft hatten. Der Nachfolger, Geheimrath
Havensteim begnügte sich nicht mit mäßiger Aachfüllung der Goldbe-

stände; er sorgte für eine erhebliche Stärkung des cMetallfundaments
und für eine kräftige Devisenpolitik. Daß trotzdem der Diskont in den

durch ein Wirthschaftgesetz gewiesenen Bahnen blieb, konnte nur für
Kochs Grundsätze sprechen, der ja immer die Meinung vertreten hatte,
daß sich mit Gewalt gegen die Kletterleidenschaft des amtlichen Zins-
fußes nichts ausrichten lasse. Nach und nach änderten sich auch die Ve-

ziehungen zwischen dem Centralinstitut und den Bänken. Präsident
Havenstein hat die Pflicht der Reichsbanls über den Geldmarkt zu

wachen, dick unterstrichen und die Vertreter der Bänken nicht im Zwei-
fel darüber gelassen, daß die Reichsbank nicht für sie allein die mil-

chende Kuh sei. Die Novelle zum Bankgesetz, deren Nest am ersten
Januar 1911« in Kraft getreten ist, sollte gegen die durch den wirth-
schaftlichen Aufschwung und die Zunahme des Kredits bewirkten For-
derungen schützen und die Perwehrung des freien Kontingents der

ungedeckten Aoten sollte den Vankstatus entlasten. Aber die Ansprüche
an die Reichsbank sind noch höher gestiegen. Wer ist daran schuldig?
Präsident Habenstein sagt: »Die Bänken und die Vörse«. Er warnt vor

der Gewährung großer Kredite, die nur die Spekulation in Werth-
papieren unterstützen. Der Appell an die Vanken («Gnde September
1910) fand ein freundliches Echo; doch wurde erwähnt, daß man in

das Einreservesystem -hineintreibe; die Neichsbank dürfe nicht zur ein-

zigen Stütze des ganzen, schweren Kreditbaues werden. Ende cMärz
1911 trieb der Strom des Geldbedarfes die Ziffern der Bilanz zu Re-

kordhöhen; und in der auf diese Galavorstellung folgenden Sitzung des

Centralausschusses sprach der Präsident, in verschärfter Tonart, von

dem bedenklichen Kontrast zwischen dem Aussehen der Neichsbank-
ziffern und dem Wesen der wirthschaftlichen Konjunktur. Wer von dem

Status auf die Stärke der geschäftlichenTendenz schließen wollte,
müßte glauben, daß man im Fett schwimme. Schon da war die schäd-

liche Einwirkung der Vankenpolitik auf die Beurtheilung der Wirth-
schaftlage angedeutet. Und den Worten sollte die That folgen.

Por einigen Wochen erklärte die Reichsbank, daß sie Wechsel der

Firmen, die ihre Vuchforderungen dsiskontirt haben, nur noch gegen

Deckung annehme. Solche Sicherung ist berechtigt; denn ein Debitor,
der sich mit Hilfe seiner Außenstände Geld macht, hat (für den Augen-
blick wenigstens) nicht mehr die volle Perfügungfreiheit, die bei einer

unbedingt sicheren »Wechselpersönlichkeit«vorausgesetzt werden muß.
Die Oesterreichisch-Ungarische Bank lehnt die Diskontirung von Wech-
seln mit den erwähnten Kennzeichen ,-ab; und gerIade in Oesterreich ist
die Perwerthung der Buchforderungen sehr beliebt. Jn der Maisitznng
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der Reichsbank wurde wieder über die Zunahme der Ansprüche an

den Quartalsenden geredet. Die Bardeckung des Notenumlaufes stehe
in umgekehrtem Berhältniß zur Stärkung des Goldvorrathes: sie habe
sich wesentlich unter den Durchschnitt früherer Jahre gesenkt. Eines

Tages könne-die Dritteldeckung der Roten (sie müssen zu einem Drittel

in barem Geld, Barrengold, Reichskassenscheinen oder Aoten anderer

Bänken, zu zwei Dritteln in Wechseln gedeckt sein) unmöglich werden.

Deshalb müsse man die GntnahmevonUltimogeld erschweren·Gineneue

Bestimmung schreibt vor, daß im Lombardverkehr ein Zinsenzuschlag
für zehn Tage eintritt. Dieses Plus kommt zu den üblichen Zinsen, die,
nach der alten Vorschrift, für zehn bis vierzehn Tage berechnet wurden.

Beträgt der Lombarsdssatz 5 Prozent, so erhöht er sich, durch das neue

Poenale, auf 10 Prozent. Dsa die Bertheuerung zunächst nur viermal

im Jahr eintreten soll, so ist ihre Wirkung von vorn herein begrenzt;
und es bleibt fraglich, ob die Neichsbank durch das Aufstoßen einer so

engen Noththür ihrem gepreßten Status Luft schaffen kann. Immer-
hin ists dje zweite Aktion gegen die Banken; denn sie sind die Misse-
thäter, die sich am Lombardkosnto der Centralbank versündigt haben.
Sie sollen sich auf das Rothwendige beschränken und der Neichsbank
nicht Barmittel entziehen, nur, um damit zu »jobbern«. Deshalb muß-
ten bisher schon die Zinsen für zehn bis vierzehn Tage bezahlt werden.

Was war die Folge? Die Banken zahlten nicht nur die Zinsen für die

festgesetzte Minimalfrist, sondern behielten auch das Geld so lange, ob-

wohl sein Zweck mit der Abwickelung der Ultimoverpflichtungen erreicht
war. Um sich für die verlangte Mindestleistung schadlos zu halten,
suchten sie das Ultimogeld an der Börse nützlich zu verwerthen. Sie

liehen es weiter aus; kauften vielleicht Privatdiskonten zum höchsten
Satz und verkauften sie, sobald, nach dem Quartalswechsel, der Zins-
fuß sich wieder gesenkt hatte. DNit dem Geld, das die Neichsbank
schmerzlich vermißte, wurde an der Börse gehandelt. Dieses Treiben soll
nun der neue Stacheldraht hindern: auf daß nicht wieder der Glaube

an eine Geldfülle entstehe, die in der Wirklichkeit nicht existirt. ,

Bon einem Nothstand der Neichsbank darf man im Ernst nicht
reden. Sie will der Grenze ihrer Notendeckung so fern wie möglisch
bleiben. Selbst wenn der tiefste Pegelstand je erreicht würd-e,blieb-e die

Qualität der deutschen Währung unberührt. Die Neichsbank könnte

ihren Metallvorrath für eine Weile so ergänzen, daß die Ausgabe von

Noten nicht schwierig wäre. Fremde Aotenbanken, zunächst die nah
benachbarte Oesterreichisch-Ungarische Bank, könnten aushelfen; und

nach wenigen Tagen wäre die Berlegenheit überstanden. Doch der

kluge Mann baut vor. Ein innerer Widerspruch bleibt freilich. Die

Lombarddarlehen kommenals Unterlagen für die Banknoten nicht in

Frage. Die Reichsbsank betreibt dieses Geschäft, um den Trägern unse-

reerirthschaft die Möglichkeit kurzsristiger Geldbeschaffung zu bieten.

Die Termine beim Wechseldiskontgeschäftsindlänger underfordern
deshalb größere Aufwendungen Der Lombardverkehr ist also ein

Appendix, den die Reichsbank nicht allzu großwerden lassen will. Die

3
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Haute Banque weiß, daß sie an der Vertheuerung des Reportgeldes nicht
schwer zu tragen haben wird. Was sie zu den vier Quartalterminen

braucht, kann sie sich durch Vegebung von Tratten beschaffen; und den

gesteigerten Lombardsatz bei der Kundschaft ausnützen. Die Furcht,
daß nur der Mittelstand getroffen werde, soll im Aeltestenkollegium
der Berliner Kaufmannschaft zum Ausdruck gekommen sein. Daß die

Reichsbank Unrecht habe, konnte man natürlich nicht behaupten. Die

Warnung vor allzu hohen Engagements im Kontokorrent und in der

foektenspekulation muß gelten. Aber auch die größere Regsamkeit im

Handel, Gewerbe und in der Industrie ist nicht zu leugnen. Beileibe

noch keine Hochkonjunktur (anderswo hatte mans anders gehört) ; nur

erste Ansätze neuer Betriebsamkeit. Und die verlangen ihr Recht; der

Waarenhandel dürfe nicht beeinträchtigt werd-en (die Reichsbank hat
daraus Rücksicht genommen und Lombarddarlehen, die nicht über
30 000 Mark hinausreichen, von der Mehrbelastung mit Zinsen befreit)
und mit ihm seien die Existenzbedingungen der Privatbankiers beson-
derem Schutz empfohlen. Denen aber drohe Gefahr. Der Mittelbankier

hat sich mit der Verpfändung von Werthpapieren bei der Reichsbank
beholfen, wenn die dringenden Forderungen des Quartals befriedigt
werden mußten. Das Geld bezog er zum Lombardsatz, und wenn er

richtig disponirt hatte, konnte er die Zinsenfrist auf das Minimum

begrenzen. Nach der verschärften Vorschrift muß er wesentlich höhere
Zinsen zahlen oder zusehen, daß er sich eine andere Geldquelle schaffe.
Da bleibt ihm nur die Groß.bank; die dem Kunden natürlich auch nichts
schenken wird. Auch die Großen scheinen zu einer Zuschilagsforderung
entschlossen. Hat ein Vankier bei einer Bank am Vierteljahrsultimo ein

Debetsaldo, so soll ihm hinfüro ein erhöhter Zinsfuß berechnet werden.

Wenn die Vanken aber Wechsel rediskontiren, so halten sie das Geld

noch länger der Reichsbank fern als beim Lombardiren. Die Laufzeit
des Wechsels reicht über die Frist des Lombarddarlehens hinaus. Die

Institute können also, noch mehr als zuvor, mit dem Geld der Central-

bank Zwischengeschäfte machen. Sie kommen dabei doppelt auf ihre
Kosten (denn der Provinzkunsde muß ihnen den Zuschlag entrichten)
und die Situation des Geldmarktes wird nicht klarer, als sie unter

dem alten Schlendrian war. Und daß die »foektenspekulation« den

Muth verlieren werde, weil sie viermal im Jahr ein etwas erhöhtes

Reportgeld zahlen muß: dieser Aberglaube ist nicht ernst zu nehmen.
Der erhöhte Lombardzinsfuß wird Keinem das Leben verleiden

und dieGrundlinien der wirthschaftlichenBethätigung werden kaumvon

der alten Richtung abbiegen. Der Geschäftsmann soll alle möglichen
Geschäfte machen und sich vor unmöglich-enhüten. Nur denken über die

Unmöglichkeit verschiedene Menschen verschieden. Daß ein Reichsbank-
leiter zu weiser Mäßigung mahnt, ist begreiflich. Doch er darf nicht
erwarten, eine so gewaltige Naturkräft, wie es der Trieb zur restlosen

Kapitalisirung aller erreichbar-en Chancen ist, durch die Stärke eines

begrenzten Willens hienieden je überwinden zu können. L ado n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag des Zukuan In Berlin- — Druck von Paß ä Garleb G. m· b. H. in Berlin.
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Theater- unci isrgniigungssinzeigen

fhaliasflsseater
Dresdenerstr. 72-73. s Uhr-

IioinisclteWirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten.

Meiropoi«- Theater-.

Hoheit
amiisiert sichs

Operette in 3 Akten von J. PreumL Musik
von Rud()ifN(-ison. ln szene gesetzt von

Direktor Richard schnitz.

Heiles opckeiieiisiiielliek
872 Uhr abends-

sastspiel des Neuen schauspieliiauses:

Eine Million.

Guido Thselskher — L. Agoust
Ly Winter — ic. Pfdnn — A. Gattin-Inn

Anfang 8 Uhr. kaIucheiLgestiitteL

fVictoria-Cafe
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fä-·
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l

Malt-see
NonpareilleZeile
hoc
Mic.

ls - IIINA
ununterbrochen von 10 Uhr vorm.

Eintritt 1 Hat-In

Militär-

Kostnmbsättek
kaust stets

Paul Smqu Antiqua-ich
Berlin W.35, l«iitzon-straiie 3S.

Schriftstellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zut-

initiemlitlnnggutikigiteainiakitokn
Verlag iiir Literatur, Kunst und Musik,

Leipzig 101.

geöffnet
täglich

Kanstlaqurodnktionem
Allebendlich: Des ieenhait ausgestattete Ballett:

VIII-Utililtisitliiillillsibjlis
D

Unterricht im schlittscliniis

unii lianstlauien Iirci erteilt.

Nontreal
Je Steckt aufschlittsclmliem

Its 7 Uhr unci ron los-; Uns-
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»He müssen nach

bis duliin ind.slloi junlUioniert not, zu zwieleen und zu zwueleen beginnt,
wenn dieses oder jenes Organ zu streileen unjdngt.

Von ils-n ist in den Afeisen dei- Äeezte und inne-« Putenten Viel die Rede.

Neiienulke — iin tomun iselzen Abt-tole gelegen, dort unt Lingung in die Wiide

Ronmniile des Ein-lgebi--ges, do--t, wo de- Rliein, von den zueicigen Kunz-en de-«

»sieb n Bei-ge« selteidend, die Tiejebene beteitt — ist zwue eine de-« jiingsten
Bitt-sen in- teizben Kennze sislinuieleee Bii te-« und Ku-«o-«te unseees Voterlundes,
teotzdein Aber eine il««e- selio"«st.s« und bliiliendsten.

so
klingt dos Molznwoist des Ayztes, de- F-«eunde, wenn es iin Kot-Jus, dei-

Neuenahk«

»W-q

Teilbin des Kuelmuses

Die nutiieiielien Voebedingungen zu de-« mselzen Entwicklung sind nutiiylielz

voi- nilein die olleoliselcen Tlcemien, von denen bei ibeer Entdeckung Forli-minne-

ybn Ritj sog-ten, »doss sie eine bolneologiselie Liielee ousjiil-«en«,- es sind die

einzigen inne-« Ah in Deutsenlnnd
Zudein but Mutter Natur inn: eeiebe Notuesenonbeiten verlieben, denen

sien Fedebtige Weste-e de-« Meiisenenieunst zugesellen. Es ist dos K u ebo us,
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Mittelpunkte des bunten Lebens des uujblulcenden Budes bildet-
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Die sit-erlesean Attraktioneni

LA TORTIJADA
Die 7 Kot-Inans. klassische Tanzstu(1i(-n.

lcarl Kein-eh und Lucis mit ihren Voll-

blutpferden und Hunden.

- De Uio ·-

cllatsles Baron-s Burlesque Menagerie.
Tscllin III-s 8 heilige Chunguseu

und eine Kette

hervorragender Kunstlträktu

Kleines Theater.
sommerspielzeit:

SIXz Uhr:
Die 4 Toten des- Fiamettm Ein-nennt

ca Nie-m Die verweset-Wolke Katz-.

,,Mouljnrouge«
Jägerstrasse 63a

Täglich Requiem-«

Izaflfthnkff,.kletlekmaus«,Hamburg.

Netropæ Palast
Behrenstkasse 53X54

Palais de klanse
Täinchx

l
: Reunion :l ::: Die ganze Nacht geöffnet ::

Netropol-l(onzerthaus
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berllns

Anfang s Uns-. Eintritt sc Pf.
A

Pavillon Nascotte
Prachtrestaurant

Garderobe frei. Ende Mle Uhr-

VIe ganze Nacht geöffnet.

Bestaurant mal Baa- Bis-he
ils-stet- IIeII Lin-sen 27 (neben case Bauer).

Treff-»Mit der vor-einne- Welt

Künstler - Doppel - Konzerte.

Text-essen

am Haltet-see

Neueste Attrslctionem

Sirasse von Keil-o-

Jolmsloums Untergang.
crösste elektrotecluh Lichtschau cler Erde.

Eintrittspreis 50 Pfennig-
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Alleinipe Fabrik-nier- EKORFFOCT
Amsterdam Sei-Im Ihn-s

Larven sie gross und frei rede-II
Oründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus
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s Edelster kiqueur aller nationen s

But-each fiir Deutschland Berlin W.30
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Hötel Hamburger Hof
s
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i
» Hamburgl

Jungfernstieg
Gänzlich renoviert.

I
Schönste Lage am Alsterbassin.

)
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Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
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Physika1.-djät. Heilanst. m. modern-
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Lag. Wintersp..1agdkxelegenh. Prosp. leit.Arzt:Pf cindtner —- NrskmekIMko

«"«

«l’e1.1151Amtc-tssel. Dr. Schällnlldssel
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«
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Ialklsanaiosssum III- lslauffe

Physikalisch - diätetische Behan dlung
für Kranke (aueb bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürktige

Sescbtsänlrie Kranken-abl-
'

1002 n. — set-weih Wallis
:: :: :: leekterehe Bahn :: :: ::

— Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit

»den-ich des Esset-«
:: nächst 'l’annenwa1(1 und Sportplatz .-

sclmeiz. chalet einfach gemütlicli mit allem Kot-nickt

Deutschen Familien
sehr empfohlen

sehr gute Iciiehe nnd Be-»

dienu11g. —- Preise mässig

WILIBAUsSAlIATOKlUlI lau-Ich

TOBELBAD stng
Aerth Leiter: Professor Ist-. E. V. hinsicle — Ganzjährig geökkned — 4 Aerzte
— Prospekte gratis. — Bis Anfang- .1um ermässigte Zimmer-preise.
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mit erstklassigen Dampkern reguläirer Linien nach

Ägypten, Tunesien, ngeriem sicilien, Griechenland,
konstantinopel, kl.-Rsien, dem Schwarzen Meere,
Palästina u.syrien, Spanien u.Portugal,Nadeira usw.

ceylon, Vorder- u. Hinterindiem china, Japan u. Australien

Reise-I um clie Welt

Eisenbahn-l"erl)in(lang nach uml von tlem Mittelmeer
mit dem

Gotthard — Expkels:
von Berlin-Frankfurt—lzasel aaeli Mailand

Oktober-November nach Genna

Lloyds und Rivierascxprels:
von Altona-Hamburg—Breinen bzw. llsmg Umstel-
dam) bzw. Berlin nneli Genua bzw. imeli Ventimlglla

ab l. Dezember bis 30. April

Ausgabe von Reise-checks und Iett-l(retlilhkieten
Nähere Auskunft erteilen-

Norclcleutscher Lloyci,Bremen
sowie dessen sämtliche Agentakeu

26 ccc Besuches-

Familienbad
Modernes Warmbadehaus mit grossern, modernem Inhaltoriunh Luft-
und SonnenbacL Beliebtestes Nordseebacl mit stäslcstem Welle-Romag-
Metlenlanoer, staubsnier Strand. Gr(»ssartige Diinenlandschaften. Pro-
apekte kostenlos durch die städtiscbe Badevefwattung Meeres-lasset

und chh alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunfistellen.

Westerland
—L

Sylt
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lllan klenIllcllll
M· lillelllllllklWilleHellelllkllck
clas schönste Stromgeliiel Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
seine unübertroftenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruk genieBende Köln-Düsseldorfer Rhein-

Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung

Diisseldork: Rolandseck:
HötelBreidenbacherHof. Hotel Bellevue vorm-

Hötel Heck. «B1113u.
Hötel MonopolsMetropol. HotelROIEMdSSOkGTOYSIL

Park-H6te1. Remagen ·

HUM Royal« Hote1 Durste-Ebers
Aschen: Bad Neuen-ihn

Horn-ich's Grand HoteL Bade. und KuzihokeL

»
Bonn’s Kronenhütel

Koln:
Hdtel continentaL AndernactU
DomHzteL Hötel Hat-keimer

Hotei Disch. Koblenz:
EXCOISWT HUWl Ernst

Hötel Monopol-Metropol·I"t Mk n . - ·

Ikzsosxlde
1 lmpe u

Hotel HiesensFürstenhot’.

Monopolsklotel Boppa tod-
Hstel du Nord·

Ilotel Bellevue u. Rhein-
Hotel savoy. hoteL
Hötel Ufestxminsten

B ·

St. Saat-:
onn«

IIOtel zur Lilie-
Gkalld Hötel ROYUL Hötel schneiden
Hotel Goldener Stern.

«

Singen-
Godeshekgx Hotel vie-Hosia-

Dreesen’s Rheinhotel Rüdeshejm.
Hotel Godesberger Hof·

Hist-II Dakmstadtek Hok.

Hötel Jung-
Komgswmtekk Hotei Rheinsteiu.
Hötel Berliner Hof.

·

Hotel Düsseldorfer Hok. Man-Ez-
Hötel Europäischer Hok. Hotel Hof von Holland-

Grand Hotel Mattern· Hotol Rheinischer Hof.
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RAE-O-
Privat-Schu1e. www-END-

ckckM-WlllllclsflllllZakfcll
Eben-nimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur« in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnilcum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

—

III-»ich zirka 40· Abstand-liest -

.

II III :II

UniversitätCkellvhle
Pranzösische Perlen-
kurse jür Auslånder

CI

Man verlange kostenfreie Zusendung des Pro-

spektes und des illustrierjen Führers-von Grenoble

.0bok - Krummhiibel
To uristonheim

Besitzer : Alex Rischke.
Sommer und Winter geöffnet-

Vomehm ruhige Lage-, direkt im Walde, 740 m Seehöhe.

schöne Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute lciichr. — Hohe-. modern elnserlchtete Gesellschaft-— ums
Fiemdenzsmmen — Elektklsches Licht. —- Biidek im Hause.
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Ordnewald
sonntag. den 2. Juli, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
U- ä«

Asseburgsssemokial
(Ptseise 13000 M.)

Montag. den 3. Juli, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

Adoniscalkennen
(Pt-eise lc 000 M.)

Preise elek- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.
- sattelplalz Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,

Kinder 1 M· Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-
1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vckvsklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahk-

karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Verkehrs-

Büro, Potsclamer Platz-« (Cate Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-

Actien-Gesellschafb zwischen Alexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

L I
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r

Hoppegarten
Sonntag-, den L Juli, nachmittags F Uhr

7«Rennen

U-a«

Saltee Note-Rennen
·

Preise 16000 IN

Montag, den M. Juli, nachmittags F Uhr

7 Rennen

U.

cela-sagen - Rennen
tslsskenpkeis u. 13000 IU

a :

......................................................... » Preise der- Plåize .« .........................................................

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—

do. 1I· ,, » (),—

Ein I. Platz Herren » ()»—

do. Damen » (), ..-

Ein Sattelplatz Herren
» FU-

d0. Damen .

» 4,—

Riitbelplabz Damen und Herren
» 3,-.

Ein dritter Platz » ],—

W

-«.
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Bilanz pes- si- Januar Ists-

1.’,7-1:lilI)ll.
M

Aktiva
- M« Pf

.. PERSOij
«

M- pk
1«Gkundstück,xonto 21047»98 Aktien-kapital-lxnnt0

,

. . iZ 00000("I-

zugang . . 71284.h4 95 332 .-,-2 ; SFZYHLRROISTYOHdsijxoktolOöggM
—

o
»

—

P ( .
- SSSPVS Oll s- XOU 0 .

—»Geh-Wie Konto VIII-Mo
4. Dispositions-Fonds-Konto 150 000 —Zugang Neubau-
5 K

.
.

» »

, redlcoren, diverso . . . . 439 433 60Kontopko 1910Jll 208.-3.91
6 E h n

194765s06
.

aIsIukenåkzgkzæägkfåust598 746 50

3
Abscbksjblmg· HJZJZW188 923 10 7. Rückdtellungsxontm . . . 11288v 84

.jg::ltallri;sggleis-K. 1
8. Gewinn- und vorlustsKonto . 1238 20083

l ung«
—·—’-

—

Wesweme4.

gsxåkorkzklcomoöå Geqckmp und Verlust-Konto.
«

- - ·

« G b» d
Devise

"—««---

—-d1;"—'j2t
Abschreibung. 7470.29 29 881 20

« U

As
Ell OrKOstOs

-
»

Schreibung . 0843,965. BohrwArkz.-Icont. ddl Wh,40 A m
.

zu an 152 672 91 · »So USSEIOE
S E « - -

« J Kt0., Abschreib. 9324,-1
81

ZW. » Handwerks-eng-Abgangs . . .

717»Es-Sk- kmqAbschreib. 7470,29
96 Spuij ohrwerkzeug-

Abschreibung. 95 594,49 701026 20
"

Kto., Ahschkeiix 95 594,49
6.Tagosbauten Ali- » Tssgesb-k-schacht--

Schachtanlagon . 1.— anlageD,Abscht-. 33 181,72
Zugang · . 33 181,72 » Fabrik - Masch.-

,

W lqitazTbsohreih 9 881,17
Abschreibung. 33181.72 1 — · - Olmc tbisMaSchsp

7. Dinmantemlcontw Kt0'- AbschmltV 114044731
Zu sog 26 79931 » PAGA-KOMO-g « · «

Abschreibung . 687:-3.89

v b
USUIW

» Plerdo-u.W8-gon-
AFIZIUIng . Kt0.,4ysch»ib. 1185,—

J- Akbgbs USWM 28 902 07 "

31829 96
s. Fabrik-Masch- K. 104 447,20

» Höhkon - Konto;
!

Zugang . . 2.247.E)-.5 Abschreibung· . 18065884 49588511
.

lob ZUZIIO , General-Unkosten-Konto-
Abgang . . . . 788-.-8 Steuern, Gehälter-, Reisen,

«

98 S l ly9 Kohlen. Vorsicherungon, lu-
Abschroibung . . 9 881,17 88 930 80 sgktj0n9n,gzndlungsunkosk»

9. schachtbaus Frachten,Zinsen u.Beamt-en-
— —

waschingmlconto 513428,95 versicherungen usw. 382 KLZUO
Zug-ang- 22013936

» Lohn-Konto (Fal)rik) . 18334318

lzzoudszzk » Rückstellungs-Kmito . .
Il? 886764

Abschreibung· . 1140i4,31 619521 —

» Gewinn-sama . .

·.
. .

l 238 LW 82

10.Fabrikations Konf 420937 03 Der Geyvinn soll wie lolgl.
11. Pedant-Konto . . 1,— vektout Vordem

.

Zugang . « « . 687389 l. Extra-Abschr. a»

W o Winken-Roms100000,—
Abschreibung. 6873.89 1 —

«·

EDITIOdelss 15» ma-
12.Modello— u.ZOichnungen-Kto. 1 —

g· 4Z Dividende 120 000»-,
13s PLUTUS-' U«w«39n" L Statuten und ver-

Kcknto - - - « « 1-— tragsm.'l’antissmen 158143.19
Zugang - - — · 12F0-- 5. 18Z supekdivid. 540000,—

I EDI-— 6. Vortrag auf neue

Abgang . . - - 65-— Rechnung . . . 170 057.61
·

1 186, — W
Abschreibung . 1185.— 1 —

14.;Jtensiklrion-Kont«o Kredit-· M· pkUSE-«- · « ·

—7-—«3.4 ZU pekeswinn-said0 p.1 Pebk.1910 133037 98

Abgang

«

IIme »
Gewinn aus Geschäftsbetrieb 2280 246 30

. ·

zzkdsziktuz
»

2413384IJ8
Abschreibung. 31 ist-Mo 1— NONMUSSIU dOII5- DIE-!191L

«

15«

Essxsxst gåzxzsgsgg Tselbaus uacl Kältemcluslnes
o -7

.

» —17;3;zi7.;; Aktiengesellschaft
gang- . ) .)- .

—. 2«k-5·2..«, vormals ceblwclt E lloenig.
Abschreibung .

1029911 Zq
»

Der Vorstand: .

16.l(assa--lcont.o . . . . . 24 437 97 Louis sehne-sont .

Wilh Zug-singst-
17.Bank-Guthaben . . . . . 1243 96l 92 Louis Bingsru
Is. Debit0r0ll, diVOPSE- - 913017 71 Vorstehende Pflanz, sowie die Gewinn-
19-K0Ut0 jll AIISHHUWIZ DO« , ,

und Verlust-Rechnung liahs i--h gppriift,
gkjffensk ÄTDUUUU - « komg 00 rnit- st oriltiungsmiissig Zeiss-isten Ue-

20.K01110 Mk VPSOUUCIIO BRU-

9347 39
sohiistsbiichern übereinstimmend untl Hit-

kull en . . . . .
«

ts b fanden.ZLEHSJKWMKONO« - - - - 86874 10 nehbligoråhausemden l’.’. Mai lsle
22 Einzahlung aus ausländische ·

qnp skhmsgk
Beteiligungen- - · « 59164120

von der Handelskammer zu Nordhaiisem
7 UZV 266I81 öffentl.angestellt.u.vereiiligt. Bil(-l.iekkovisok.
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l)ie Binlijsung der mit M. 220.— für die Aktien zahlbaren Dividendenscheine
erfolgt sotort

in Berlin bei der Nationalhaolr kiir Deutschland, dern A. schaut-klingen-
sehen Bankvereitk der Aktiengesellschaft kiir Uentanindustrle und
der Commerzs und Discontoslzanlr,

in cölu a. Rh. bei dern A. seltaatklmusensehen Denkst-reich
in Blverteld bei der Bergiseli sliirkiselten Bank,
in Bannen bei der Bergiseh llliiskisehen lndustriestiesellsehakt,
in Haut-ever bei der Sommerz- and Discontesbank und dem Dankt-aus Ist

Blei-erstehn
in Hart-barg be1 der comnserzs und Discontoslzanlt,
in Nord auson bei der Gesellschattskasse.

leltotoek llttlltlllekktlllllllltlelrcesellstllttkt
Bilanz per 31. Dezember 1910.

Aktiva. M. pk Passiva M. pt
Noch nicht eingez. Akt-Kapital 1230 000.—Aktienlcapital . . . . . . . 6900000 —

Terrain-Konto . . . . . . . 487515190 Hypothekensehusden . . . . 450000 —

Teltower Löschs unil l«adest. . 50 000— Rautionen (fre111de) . . . . . 26 500 —

Hypothekenguthalnn . . . . 128000— AvalsKonto (l(autionen) . . . 833335
Teltower Industriebalin . . . 90000 — Kreditoren-Konto . . . . . · 210 716 69
strassenbausKonlo . . . . . 8H8331 47

lnventarslconto. . . . . . . 1 —

Kautionen (fremde) · . · . . 26 500l—»
Kautionen (eigene) . . . . . 8333135,Kassenbestand . . . · . . . 1319J581
bekamen-Konto . . . . . . 31407185s
AnschlussgleissKonto . . . . 4605I60

Gewinn- und Verlust-Konto . 261 899 29j
7 595 550104x 7 595 55UIG

Teltower Kanalterratn Aktien-Gesellschaft
Crabovvsch Lucas.

kreussisehoPtamlbrietsllank
Gegen schluss vorigen Jahres sind von der Preussischen Pfandbriek-Banlc

I. 45 voll ovo,— Wo llypothelren-lstamlhriete, tm. 111 aucl Axt
nicht rückzalilbar vor l. Januar 1920, an den Börsen zu Berlin und Franks

furt a. M. prospelctmässig mit der Massgabe eingeführt, dass die Verausgabung der

Stücke entsprechend der Zunahme an gesetzlich zulässiggen Unterlagshypotheken
erfolgen soll.

Nachdem der verfügbare stilclrebestand von ca. M. 20 000 000,— im Wege des krei-

händigen Verkaufes begeben ist-, Sollen nunmehr aut« Grund neuerdings beivilligter

Hypotlielcendarlehne weitere M.10000000,— zur Ausgabe gelangen.

Dementsprechend stellt die Baan diesen Betrag der Pfandbriefe hiermit derart

zum Verkauf, dass solche zum jeweiligen Tageslcurse — gegenwärtig ca. 1001J2 Z —-

von der Bank selbst und an allen deutschen Plätzen durch Vermittlung der

Banken und Banktirmen in stüelceu von M. 100 bis M. 5000 mit Januari Juli oder

Mai - November Zinsscheinen bezogen werden können.

Die Pfandbriefe sind lombarxlfäliig bei der Reichsbank und bei anderen Finanz-

1nstituten der deutschen Bundesstaaten. Sie können verwendet werden als Liefe-

rungslsautionen bei (’en Verwaltungen deutscher staaten, preussischer Provinzen

und der grösseren stäidte des Reiches sowie zur Belegung von Heiratskautioneu

für 01·tiziere. »

Die Bank untersteht der Aufsicht der Preussiselien Staatsregierung Ernissionsi

papiere sind ca. M. 407 000 000,— vet-ausgabt, Darlehne ca. M. 420 000 000,— ausgezahlt.

Das Aktienlcapital beträgt M. 21000000,—, die Summe der Reserven M. 10 000 000,—.

Die Dividende der beiden letzten Jahre Win· s 96

li e rl i n
,

im Juni 1911.

Preussische Pfanclbtsief - Bank
pannenbaurn. Garten. Zimmermann.



-—

1.z«ti1x«1.yt.40. — Vie Huliunfi. —

H E ROIN etc. Entwöhnung
mildester Art absolut zwan -

los. Nur20 Gäste-Gegr.189g).
cis-. I-·. lsl. Iiillessls sclslose Ilselahllck- Sorteshetsg a. Ist-.
Vornehm. sanatorium flir Entwöhn.-

Kuren, Nervöee u. Schlaflose. Pro-

spekt frei. zwanglos Entwöhnen v.

Scharmützelseessanatoriqgæ
. . . . 1 sicut-de von Berlin

kuranstalt fiir die gesamte physikalisch-diätelische Therapie.

Radiun1-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und Sonnenbäder.

Ruder-, sege!-, schwimm- und Angelspori.

Ur. HERR-IRS
Propekle gritlis und frank-m

Bahnslalion: Saarow-Pieslc0w bei -

Fürstenwalde. :: ::
«

":

Telephon Fürstenwalde 397
Post: saarow i. Mark. ::

D, R· P. Patente aller Rultursiaaten
Damen. die sieh im Kot-seit unbequem fühlen. sich aber

elegant. mode-gerecht und doch absolut gesuan kleiden

wollen« tragen »l(alasiris«. sofortiges Wohlbetinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Rein llochrutschen

Vorzügi. Halt im Rucken. Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Armut-g and Bewegung Ziegenhe. Schlanke Figur.
FUI jeden Sport geeignet. Für leideade uncl korpulenie
Damen Special-Paeoas. Illustr. Broschüre und Auskunxt

koste-Los von »Kann-lle c. II. b. ti» Bonn I

Fabrik und Verkaulsstellet Bonn a. Rhein. Fernspreclier Nr.369.

Kalasjrjsspezialgescbiift: Frankfurt a.II.. Grosse Bockenlteimet-str- 17. Fern8p1-. Nr. Illät

Kalasiris-spezialgescliiift: Hei-lis- W. b2. Kleistptix 25·

Kalasirisispezialgeschäft: set-litt sw. 9. Leipziger-str- 71l72,
Fernsprechek SA, 1S117:3.

Pernsprecher l. Sssllx

das such cler Ieise-eisen!

die senSSOIOtIellsle Lektiires
ist das interessante Memoirenwerk:

Was ich erlebte!
M Fritz Fried-nahm

2 starke Bände, brosebiert ü- 33 Mark-, eleganl gebunden Ei 4 Mark-.

Zu beziehen durch alle But-im andlungen oder klirech vom Yes-lage
Allreci Pulvermaclpr ö- co., Berlin W.30. z.

II I a

Russelshesm M

oPE Nähmaschinen

Fahrt-öder-

"Motorwa
Man verlange Preis-liste-



Äerztlieh empfohjölugegenå
Gjeht Hexensehuss
Rheuma N ekven- und

Isehjas Kopf-schmerzen
änderte von Anerkennungen. Togal-’l’abletten sind in allen Apotheken

erhältlich. Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50.

»si«

Weins-ruhen
·. Mitlagessen12—51lhr

:
glenclessens—tv’-2»

Französischestrasse 18

lJO«H«E«Æ«4««4«H«O«E«O«4«C«N«G«P«M«E«O«I«.G«O«M«IG«E«NE«E«

Ziürstenhoicarllon-llotelIns-links q.

xsxTGegenüber dem Haupt-
; Das Vollendetsle eines modernen Hotels. c- bahnhof.ljnkerAus,-;ang.
PUOHPUOUOHL»W»O»M»OU»O»OUOUM»OUOUO»Q»O»Q»O»B»O»P»O»O»O»N»O

wekbct Mitglieder iukdeu

Deutschen Krieger-Hilfsbuacl, Berlin, Koehstraläe 67x
Stunllich genehmigt für die Regelung der Kriegswolilfahrts-
pflege- (ler den heinikehrpndkn Kriegern zur Rückkehr in

tin-— Erwerbsleben beliilliielr ist; tragt alle nach besten
Kräften Zur Erfüllung unserei- nationalen Ausgabe bei.

Jöhrllcltek Mindestheitrsg Mic. 5,00. Druck-suchen auf Wunsch zur Vertilgt-up

TO
«

N betr.

steuer

Stempel
Zoll

beseitigt

Steuer-Treul1ancl -

Gesellschaft m» h. H.
Gegriindet 1910.

Polstlsmsrstr.lll ISPIIIWQ b’o:nspr.bütt.727s.

Von ca. 20 Millionen M. Einkommen

über l Million M. Steueierrnäsiguns
gen für unsere Aultraggeber erzielt.

Pol-dem sie Besuch
ocler kostenlose zusamlung von Prospekt-n-
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Salamander

; » «»"-...-JD-ie-Qeuiwschqe
»

«

eltmaikfek
-

M HGB-SEND

BATSCIM
etc-Ankn-

TKUZTPKEI

Q-

Iür Juserate verantwortliche Frscdrich Nehländer. VetlinsSteglitz.
Druck von Paß « Gatleb G.m.b.h, Berlin W.57, Wüten-stritt


